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      ÜBER DEN AUTOR


      Ian Hamilton, 1946 in Toronto geboren, war Journalist und schrieb für zahlreiche kanadische Tageszeitungen und Magazine, bevor er für die kanadische Regierung und als Geschäftsmann in unterschiedlichsten Bereichen arbeitete. Über 20 Jahre lang hatte er geschäftlich mit dem asiatischen Raum zu tun und war dabei weltweit unterwegs. Heute lebt er mit seiner Frau in Burlington, Ontario, und sitzt unterdessen am sechsten Band der Krimireihe. Die ersten vier Bände wurden von der kanadischen Filmproduktionsgesellschaft Westwood Creative Artists Ltd. eingekauft und die weiteren beiden optioniert. 2011 erschien der Auftakt der Ava-Lee-Reihe Die Wasserratte von Wanchai bei Kein&Aber.

    

  


  
    
      ÜBER DAS BUCH


      Kaum hat die chinesisch-kanadische Agentin ihren ersten Fall erfolgreich abgeschlossen, wartet »Onkel«, ihr dubioser und mächtiger Auftraggeber aus Hongkong, bereits mit einer neuen Mission: Der reichste Mann der Philippinen wurde bei einem Grundstückskauf um 50 Millionen Dollar betrogen– Ava Lee soll diese wiederbeschaffen.


      Die Spur der Drahtzieher führt die Kosmopolitin abermals rund um den Globus. Schließlich gerät sie in das zwielichtige Milieu des Online-Pokers, wo sie auf den »Jünger«, einen exzentrischen Profi-Pokerspieler, trifft, dem alle Mittel recht sind, um Avas Ermittlungen zu stoppen. Zudem muss sie sich vor einem Feind aus vergangenen Tagen retten, der eine alte Rechnung mit ihr begleichen will und deshalb chinesische Auftragskiller auf sie ansetzt– doch Ava zeigt sich unerschrocken wie gehabt.


      »Es muss nicht immer Skandinavien sein. Die Agentin Ava Lee gibt mit ihren unkonventionellen Ermittlungsmethoden Einblicke in die mysteriöse Welt Asiens.«


      Elle
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      Beim Erwachen verspürte Ava Lee als Erstes ein dumpfes Pochen in Schultern und Nacken, das sich in stechenden Schmerz verwandelte, als sie sich streckte, um ihre Muskeln zu entspannen. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Blessuren, die sie davongetragen hatte, keine bleibenden Schäden hinterlassen würden. Sie warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Sechs Uhr morgens. Ihr Flugzeug war erst gegen Mitternacht in ihrer Heimatstadt Toronto gelandet, was hieß, dass sie keine fünf Stunden geschlafen hatte. Und das Glas Pinot Grigio und die beiden Melatonin-Kapseln vor dem Zubettgehen hatten die Folgen der vergangenen Strapazen kaum gemildert.


      In der Hoffnung wieder einzuschlafen blieb Ava noch eine Weile liegen, doch schließlich stand sie vorsichtig auf, kniete sich vors Bett und dankte St. Judas Thaddäus in einem kurzen Gebet für ihre unbeschadete Heimkehr. Im Bad zog sie ihr schwarzes Giordano-T-Shirt aus, um ihren Rücken im Spiegel zu begutachten. Die dunkelblau-gelblichen Striemen, die vom Nacken über das rechte Schulterblatt bis zum Rücken verliefen und von Gürtelhieben herrührten, sahen zwar schlimm aus, würden aber in ein paar Tagen verblassen.


      In der Küche machte sie sich einen Starbucks-Instantkaffee, den sie zum kleinen runden Tisch am Fenster mitnahm. Ihr Appartement in Yorkville, dem nobelsten Viertel in der Innenstadt von Toronto, bot Ausblick auf die Cumberland Street und die Avenue Road. Trotz der frühen Stunde kam der Verkehr im winterlichen Schneeregen kaum von der Stelle.


      Normalerweise las sie den Globe and Mail, aber da sie in der vergangenen Woche in Hongkong, Thailand, Guyana sowie auf den British Virgin Islands unterwegs gewesen war, um für einen Klienten über fünf Millionen Dollar wiederzubeschaffen, hatte sie die Zeitung bis auf Weiteres abbestellt. Sie schaltete also den Laptop ein, um online Nachrichten zu lesen– ein Fehler, wie sich herausstellte.


      Beim Öffnen ihres E-Mail-Accounts, in dem sie höchstens ein paar neue Nachrichten von Freunden vermutete, erstarrte sie, als sie Onkels Namen im Posteingang entdeckte. Onkel war ihr Hongkonger Partner, ein älterer Herr, dessen Vorstellung von moderner Kommunikationstechnik sich auf eine chinesische iPhone-Fälschung beschränkte, die er auf einem Nachtmarkt in Kowloon für nicht mal vierzig Dollar erstanden hatte und ausschließlich zum Telefonieren benutzte. In den letzten acht Stunden hatte Ava mehr E-Mails von ihm bekommen als im gesamten letzten Jahr. In allen bat er sie lediglich um Rückruf. Er musste nicht einmal erwähnen, wie dringend es war– dass er überhaupt geschrieben hatte, sprach für sich.


      Seufzend erhob sich Ava, um sich mit heißem Wasser aus der Thermoskanne einen weiteren Kaffee zu machen. Sie ahnte, worüber er mit ihr reden wollte. Noch während sie in Guyana am letzten Fall gearbeitet hatte, war ihnen von Tommy Ordonez– einem aus China stammenden Konzerninhaber, der zum reichsten Mann der Philippinen aufgestiegen war– ein neuer Auftrag angeboten worden. Sie hatten ihn vertröstet, damit Ava den anderen Fall abschließen konnte, allerdings hatte sie gehofft, ihn noch länger hinhalten zu können, denn in Guyana hatten sich unerwartete Komplikationen ergeben: Bei einer scheinbar simplen Wiederbeschaffung gestohlener Gelder war sie in eine hässliche Erpressungsgeschichte geraten. Letztlich hatte sie die Oberhand gewonnen, wenn auch nur unter erheblichen Schwierigkeiten, wovon die Striemen auf ihrem Rücken zeugten, aber die Anspannung war noch nicht gewichen.


      Eigentlich hatte sie ihr Handy, das sie nachts ausgeschaltet in ihre Handtasche gepackt hatte, noch ein paar Tage dort lassen wollen, bis sie wieder klar denken konnte, doch als sie es jetzt herausnahm, sah sie, dass Onkel sie auch angerufen hatte. Erneut seufzte sie. Es war unumgänglich, sich bei ihm zu melden. Zwei E-Mails und eine Mailbox-Nachricht zu ignorieren, hätte bedeutet, ihn zu beleidigen, und nichts lag Ava ferner. In Hongkong war es jetzt kurz nach sechs Uhr abends. Entweder war er bei der Massage, beim Abendessen oder in seinem Appartement in Kowloon.


      »Wei«, meldete er sich. Im Hintergrund kläffte sein kleiner Hund, der daraufhin von der philippinischen Haushälterin zur Ordnung gerufen wurde– also war Onkel noch zu Hause.


      »Hier ist Ava.«


      »Bist du wieder in Toronto?«


      »Seit heute Nacht.«


      »Gehts dir gut?«


      »Ja, bestens.«


      »Schön, ich habe mir schon Sorgen gemacht… Ist es bei dir nicht noch sehr früh?«


      »Ich konnte nicht schlafen, da habe ich deine E-Mails entdeckt.«


      »Ich musste unbedingt mit dir reden.«


      Ava befürchtete, dass er glaubte, sie mache ihm deshalb einen Vorwurf. Schon der Gedanke, er könne sie für so unhöflich halten, war ihr unangenehm. »Kein Problem, Onkel. Gehts um Tommy Ordonez?«


      »Ja. Gestern habe ich mehrere Anrufe von ihm beziehungsweise seinem engsten Berater Chang Wang bekommen. Ich habe sie gebeten, geduldig zu sein.«


      »Wie haben sie reagiert?«


      »Ungeduldig.«


      »Hast du ihnen denn erklärt, dass wir nie zwei Aufträge zugleich annehmen und dass ich den letzten noch nicht abgeschlossen hatte?«


      »Natürlich, aber das schien sie nur noch mehr zu ärgern. Besonders Ordonez. Er ist es nicht gewohnt, hinter jemandem zurückzustehen.«


      »Hat er das gesagt?«


      »Nicht nötig. Beim letzten Gespräch konnte er sich kaum noch beherrschen. Er musste sich förmlich zwingen, seinen Ärger herunterzuschlucken. Hätte er mit jemand anders gesprochen, wäre er explodiert.«


      Ava ging mit dem Handy zur Anrichte, um sich noch einen Kaffee zu machen. »Was wissen wir über den Auftrag?«


      »Wenig. Es geht um eine Menge Geld und ein Immobiliengeschäft in Kanada, in das Philip Chew, Ordonez’ jüngerer Bruder, verwickelt ist. Den Rest wollen sie uns bei einem persönlichen Treffen erklären.«


      »Ist uns der Auftrag sicher?«


      »Wenn wir ihn annehmen.«


      »Du hast noch nicht zugesagt?«


      »Ich hielt es für ratsam, erst die ganze Geschichte zu hören, bevor wir unterschreiben.«


      »Eins ist mir noch unklar, Onkel: Wozu braucht ein mächtiger Mann wie Ordonez, dem alle Mittel zur Verfügung stehen, unsere Hilfe?«


      Die Frage hatte sie Onkel schon einmal gestellt, doch damals war er ausgewichen. Auch jetzt blieb seine Antwort vage. »Das erfahren wir in Manila.«


      »Du willst also tatsächlich hinfliegen?«


      »Ich habe Chang Wang gesagt, wir müssten die Sache zunächst besprechen, aber sie bestanden darauf, es persönlich zu tun… Immerhin gehts um über fünfzig Millionen Dollar. Das ist einen Abstecher nach Manila wert, meinst du nicht?«


      »Doch, natürlich«, sagte sie. Ihr war aufgefallen, dass Onkel stets den Vor- und Zunamen verwendete, wenn er Ordonez’ rechte Hand erwähnte– eine respektvolle Anrede, die er selten für Klienten benutzte; es deutete auf irgendeine Verbindung zwischen den beiden hin. »Kennst du diesen Chang eigentlich gut, Onkel?«


      »Er stammt auch aus Wuhan. Wir haben uns über die Jahre den einen oder anderen Gefallen getan. Ohne ihn würden zehn meiner Männer noch heute in philippinischen Gefängnissen sitzen, und ohne mich müsste er immer noch auf die Genehmigung für eine Zigarettenfabrik in der Hubei-Provinz warten.«


      Onkels Wuhan-Beziehungen überraschten Ava nicht mehr. Er war dort in einem kleinen, abgelegenen Dorf aufgewachsen und den anderen einheimischen Männern, die mit ihm vor den Kommunisten geflohen waren, stets tief verbunden geblieben. »Warum hat Chang dir dann nicht anvertraut, was für ein Problem Ordonez hat?«


      »Er schuldet in erster Linie Ordonez Loyalität. Das müssen wir respektieren.«


      »Vorhin hast du gesagt, Ordonez hätte sich nur beherrscht, weil er mit dir geredet hat. Ich wusste gar nicht, dass du ihn auch kennst.«


      »Chang hat uns vor Jahren miteinander bekannt gemacht, als Ordonez noch ein kleiner Fisch war. Eine flüchtige Begegnung, die ihm offenbar mehr bedeutet hat als mir. Ich hatte sie völlig vergessen, bis er davon anfing.«


      Ava stand jetzt am Küchenfenster, an dem der Regen langsam gefror. Sie beobachtete einen Wagen, der auf einer Kreuzung ins Schleudern geriet und gegen einen Geländewagen prallte. Scheußliches Wetter. In Manila war es zumindest warm. »Kannst du sie eventuell noch ein, zwei Tage hinhalten?«, fragte sie.


      Onkel zögerte. Sie wusste, er wollte sie nicht zu sehr bedrängen. »Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Aber falls du noch mehr Zeit zu Hause brauchst, versuche ich Chang Wang und Ordonez so gut es geht zu beschwichtigen.«


      »Meinst du, sie entziehen uns den Auftrag, wenn wir uns zu viel Zeit lassen?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Tja, vielleicht sollten wir es lieber nicht darauf ankommen lassen«, entgegnete Ava.


      »Nein, besser nicht. Sonst verlieren sie womöglich die Geduld.«


      Sie überlegte kurz. »Wenn ich heute Nacht den Cathay-Pacific-Flug nach Hongkong nehme, komme ich übermorgen früh an. Dann bleibt mir immerhin ein Tag zum Ausruhen, außerdem kann ich sechzehn Stunden im Flugzeug schlafen.«


      »Gut. Wir können gleich im Anschluss nach Manila weiterfliegen. Ich kümmere mich um die Buchung. Treffen wir uns in der Wing Lounge«, schlug Onkel vor. »Ich teile Chang Wang unsere Pläne umgehend mit. Ordonez’ Büro ist nicht weit vom Ayala Center in Makati City entfernt. Das Peninsula Hotel ist ganz in der Nähe. Ich reserviere uns dort Zimmer.«


      »In Ordnung, ich ruf dich an, wenn mein Zeitplan steht.«


      »Gut. Und Ava: Ich glaube, wir tun das Richtige.«


      Sie zuckte die Schultern. »Ordonez ist ein bedeutender Mann, außerdem geht es um eine Menge Geld.«


      »Wir können immer noch ablehnen«, warf Onkel ein. »Hören wir uns zuerst ihre Geschichte an, dann besprechen wir den Rest. Trotzdem, ich habe das Gefühl, dass es sich am Ende lohnen wird.«


      »Ja, Onkel.«


      »Jetzt muss ich Chang Bescheid geben«, sagte er.


      Nachdem sie aufgelegt hatte, versuchte Ava sich zu erinnern, ob Onkel diesen Chang schon einmal erwähnt hatte, konnte sich aber nicht entsinnen. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Das Netzwerk seiner Verbindungen erstreckte sich zwar über ganz Asien, doch seine engsten Freunde waren jene Männer aus Wuhan geblieben, die dieselben Wurzeln hatten wie er.


      Stammt Ordonez am Ende auch aus Wuhan?, fragte sie sich. Bisher wusste sie nur, dass er ursprünglich aus China kam, alles Weitere würde sie noch früh genug erfahren. Ein anderer Punkt hatte ihre Neugier weit mehr geweckt: Was mochte es für ein Problem sein, dass ein derart reicher, mächtiger Mann wie Tommy Ordonez nicht in der Lage war, es selbst zu lösen?
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      Das Südchinesische Meer glitzerte in der Morgensonne, als das Flugzeug auf der künstlichen Insel des Hongkonger Flughafens landete. Ava entdeckte Onkel im hinteren Teil der Wing Lounge, wo er entspannt in einem der Sessel saß. Da er nur etwa so groß und fast ebenso schlank war wie sie, wirkte er darin ein wenig verloren, beinahe wie ein Kind. Obwohl er über siebzig sein musste, war seine Haut bis auf wenige haarfeine Fältchen um die Augen und auf der Stirn glatt, und in seinen kurzgeschorenen schwarzen Haaren zeigten sich nur vereinzelte graue Stellen. Wie üblich trug er einen schlichten schwarzen Anzug, darunter ein bis zum Hals zugeknöpftes, gestärktes weißes Hemd. Sein einfacher Kleidungsstil diente teils der Bequemlichkeit, teils der Tarnung– für Nichteingeweihte wirkte er dadurch lediglich wie ein elegant gekleideter älterer Herr.


      Onkel war seit über zehn Jahren Avas Mentor und ihr Partner bei der Wiederbeschaffung gestohlener Gelder. Ava war Wirtschaftsprüferin mit Abschlüssen von der York University, der University of Toronto sowie dem Babson College bei Boston. Vor ihrer Zusammenarbeit war sie bei einer renommierten Firma in Toronto angestellt gewesen, empfand die Bürokratie in dem riesigen Betrieb jedoch als erstickend. Nachdem sie gekündigt hatte, machte sie sich selbständig und arbeitete hauptsächlich für Freunde ihrer Mutter. Dann wurde einer ihrer Klienten von einem chinesischen Importeur übers Ohr gehauen, und sie beschloss, die Schuldeneintreibung selbst in die Hand zu nehmen. Dabei lernte sie Onkel kennen, der denselben Importeur für einen anderen Klienten ausfindig machen sollte. Ihre gemeinschaftlichen Anstrengungen waren schließlich von Erfolg gekrönt, woraufhin Onkel ihr eine Partnerschaft vorschlug.


      Während Onkels Leumund eine bunte Vielfalt von Klienten anzog, ließ Ava sowohl ihre buchhalterischen Fähigkeiten als auch sanftere Methoden der Schuldeneintreibung einfließen. Ihre Klienten waren Asiaten, die sich gewöhnlich bereits am Rand der Verzweiflung befanden, wenn sie sie engagierten: Ihre Unternehmen standen vor dem Abgrund, ihre Familien vor dem finanziellen Ruin, und alle konventionellen Methoden zur Wiederbeschaffung ihrer Gelder waren bereits ausgeschöpft worden. Eins von Onkels Credos lautete: »Die Menschen tun das Richtige aus den falschen Gründen.« Ava hatte ein besonderes Gespür dafür entwickelt, welche falschen Gründe eine Zielperson dazu brachten, das Richtige zu tun, was in ihrem Fall bedeutete, dem rechtmäßigen Besitzer das gestohlene Geld zurückzugeben, wovon ihr und Onkel dreißig Prozent Provision zustanden.


      Ava hielt nach Sonny Ausschau, konnte Onkels Chauffeur und Bodyguard jedoch nirgends entdecken. Er war doppelt so breit wie Ava und der gefährlichste Mann, den sie kannte. Er begleitete sie oft auf Reisen, besonders nach China, wo es nie schadete, Stärke zu demonstrieren. Vermutlich ging Onkel davon aus, dass er auf den Philippinen keinen Schutz brauchen würde. Leise schlich Ava sich näher an seinen Sessel heran, in dem Glauben, er schliefe, bis er unvermittelt sagte: »Bist du’s, Ava?«


      »Ja, Onkel.«


      »Ich wusste es. Dein Annick-Goutal-Parfüm hat dich verraten«, erklärte er und schlug die Augen auf, wobei ein kleines Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Du siehst gut aus, wie immer.«


      »Danke.«


      »Aber diese Sachen…«, sagte er mit Blick auf ihr schwarzes Giordano-T-Shirt und die Trainingshose. »Du musst dir etwas anderes anziehen. Wir werden vom Flughafen direkt zu Ordonez ins Büro gebracht.«


      »Das dachte ich mir schon. Hier habe ich alles, was ich brauche«, sagte sie auf ihre Double-Happiness-Tasche von Shanghai Tang deutend. »Ich bin gleich wieder zurück.«


      Ava betrat die Umkleideräume der Lounge, duschte kurz, schlüpfte in frische Unterwäsche und eine rosafarbene Brooks-Brothers-Bluse mit abgewandeltem italienischem Kragen, dann überlegte sie, ob sie dazu eine Hose oder einen Rock tragen sollte. Da sie über Ordonez und Chang nur das wusste, was ihre Internetrecherchen ergeben hatten, entschied sie sich für die Hose. Der konservative Look wurde von mächtigen Männern selten missverstanden. Nachdem sie sich das Haar zurückgekämmt hatte, steckte sie es mit ihrer gegabelten Lieblingshaarnadel aus Elfenbein hoch, um anschließend Wimperntusche und einen Hauch Lippenstift aufzulegen. Ihre Cartier-Tank-Française-Uhr war das Tüpfelchen auf dem i. Sie hatte zwar ein kleines Vermögen gekostet, aber Ava hatte den Kauf trotzdem nie bereut, denn die Uhr war nicht nur elegant, sie vermittelte auch die richtige Mischung aus Erfolg und Seriosität.


      Zurück in der Lounge zog sie viele Blicke auf sich. Durch ihre aufrechte Haltung und den gemessenen Gang strahlte sie in jeder Situation Gelassenheit und Selbstvertrauen aus.


      Onkel stand jetzt neben seinem Sessel und war in ein Gespräch mit einem Mann vertieft, der etwa in seinem Alter, sonst jedoch in fast allem sein Gegenteil war. Er war nur einen halben Kopf größer, aber mindestens 50Kilo schwerer, sodass sein kariertes Burberry-Hemd und die weit hochgezogene Hose über seinem Bauch spannten. Der Dicke hatte eine Glatze, ein breites Gesicht und trug eine mit Diamanten besetzte Rolex am Handgelenk, einen riesigen Jade-Diamantring am Ringfinger sowie einen Rubin am kleinen Finger. Mit zitterndem Doppelkinn redete er auf Onkel ein, offenbar war er darauf bedacht, ihn zu beeindrucken. Onkel lauschte gelegentlich nickend, bis er Ava entdeckte, dann ließ er ihn mit einer knappen Geste stehen und kam auf sie zu. Der fette Mann schien verblüfft, sie zu sehen, und starrte sie mit undurchdringlicher Miene an.


      »Lass uns essen gehen«, sagte Onkel und fasste sie leicht am Ellbogen.


      Im Restaurant bestellten beide Nudeln mit Har Gow, Teigtaschen mit Shrimpsfüllung. In der Luft lag ein köstlicher Geruch, den Ava nicht einzuordnen wusste. »In Knoblauch geschwenkte Zuckererbsenblätter«, erklärte Onkel. »Aber dafür ist es noch zu früh, es würde mir auf den Magen schlagen.«


      Wie immer schlang er sein Essen hastig hinunter, und Ava fragte sich nicht zum ersten Mal, ob diese Gewohnheit sein wahres Ich widerspiegelte, das im Gegensatz zur ruhigen, gelassenen Art stand, die er nach außen hin demonstrierte. »Wer war der Mann, mit dem du vorhin gesprochen hast?«, erkundigte sie sich, als er aufgegessen hatte.


      Überrumpelt schloss er kurz die Augen, dann antwortete er: »Er hat vor Jahren in Fanling für mich gearbeitet. Jetzt leitet er Mong Kok.« Bevor sie nachbohren konnte, wurde ihr Flug aufgerufen.


      Vor ihrem Gate hatte sich eine lange, chaotische Schlange gebildet, die hauptsächlich aus winzigen Filipinas mit Unmengen Gepäck zu bestehen schien. »Jedes Jahr das Gleiche«, bemerkte Onkel. »Sobald die Flüge nach Manila billiger werden, machen sich die Haus- und Kindermädchen in Scharen auf die Heimreise.«


      Ava war mit der Prozedur vertraut. Ihre Schwester Marian und sie hatten ebenfalls eine Yaya, ein philippinisches Kindermädchen, gehabt, bis sie aufs Havergal College gingen. Alle zwei, drei Jahre hatte ihre Yaya mehrere Balikbayans gekauft– Kisten, die an kleine Särge erinnerten–, um sie mit T-Shirts, Turnschuhen sowie Konservendosen für ihre Familien zu füllen.


      »Wie viele von ihnen gibts zurzeit in Hongkong?«, fragte sie.


      »Mehr als hunderttausend, glaube ich. Sonntags treffen sie sich in Central, im Victoria Park oder im Hongkong Cultural Centre. Lourdes hat in zehn Jahren keinen Sonntag verpasst.«


      »Bemerkenswerte Frauen.«


      Onkel schaute zu der Gruppe hinüber, die sich am Abfluggate drängte. »Ohne sie bräche die philippinische Wirtschaft zusammen. Ich habe gelesen, dass knapp acht Millionen von ihnen im Ausland arbeiten und jeden Monat Geld nach Hause schicken. Würde mich nicht wundern, wenn sie die größte Einkommensquelle des Landes sind.«


      Sie umgingen die ungeduldig wartende Menge und zeigten einer Cathay-Pacific-Mitarbeiterin ihre Ausweise und Erste-Klasse-Tickets. An Bord wurden sie von zwei attraktiven jungen Flugbegleiterinnen in kirschroten Uniformen begrüßt, die sie zu ihren Plätzen geleiteten. Als Onkel sich setzte, fiel Ava auf, dass seine Füße kaum den Boden berührten. Sobald die Maschine die Flughöhe erreicht hatte, stellte er seine Lehne zurück, doch bevor er die Augen schließen konnte, fragte sie: »Kommt Tommy Ordonez eigentlich auch aus Wuhan?«


      »Nicht jeder, mit dem wir Geschäfte machen, kommt aus Wuhan«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln. »Er stammt aus Qingdao.«


      »Aber Ordonez ist nicht sein richtiger Name.«


      »Nein, eigentlich heißt er Chew Guang. Als er ernsthaft ins philippinische Geschäftsleben einstieg, legte er sich einen philippinischen Namen zu. Chinesen, die einheimische Namen annehmen, werden von den Filipinos Chinoy genannt.«


      Das überraschte Ava nicht. In vielen asiatischen Ländern wie Indonesien, Malaysia, Thailand oder auf den Philippinen wird die Wirtschaft von den dort ansässigen Chinesen kontrolliert, wodurch diese nicht selten den Groll der einheimischen Bevölkerung auf sich ziehen. In Zeiten großer Umwälzungen werden die Chinesen deshalb häufig Ziel von Gewalt oder Plünderungen. Der Namenswechsel bietet ihnen die Möglichkeit, weniger aufzufallen und so der Fremdenfeindlichkeit zu entgehen.


      »Kommt er selbst aus Qingdao?«, erkundigte sich Ava in dem Wissen, dass Chinesen auch dann noch behaupten, aus einer bestimmten Stadt oder Provinz zu kommen, wenn sie schon seit drei Generationen im Ausland leben.


      »Ja, er ist der älteste Sohn der Familie. Er hat noch zwei Brüder und eine Schwester. Sein Vater war bei der Tsingtao-Brauerei Assistenzbraumeister, Chew selbst ist dort in die Lehre gegangen. Anscheinend war er ein gewitzter, tüchtiger junger Mann, denn mit 22 wurde er als Assistenzbraumeister auf die Philippinen geschickt.«


      »Wann hat er sich selbständig gemacht?«


      »Nach etwa drei Jahren. Er fing mit einer kleinen Brauerei an, seine Marke hieß Philippine Gold. Nicht unbedingt das beste Bier, aber billig, was sich als Erfolgsrezept erwies. Nach fünf Jahren war Chew Guangs Bier die Nummer eins auf den Inseln. In der Zeit benannte er sich in Tommy Ordonez um und fing mit Unterstützung anderer Chinoy an, sein Geschäft zu erweitern. Damals stieß auch Chang Wang zu ihm.«


      »Warum hat Chang seinen Namen behalten?«


      »Weil er nie öffentlich in Erscheinung tritt. Er zieht hinter den Kulissen die Fäden, hilft Ordonez als Vermittler und engster Berater bei der Planung und Durchführung seiner Geschäftsstrategien. Ein guter Mann, wenn man ihn zum Freund hat, aber ein schrecklicher Feind.«


      »Ordonez’ Brüder haben ihre Namen offenbar auch behalten.«


      »Es gab keinen Grund, ihn zu ändern. Philip, der jüngste Bruder, der in Schwierigkeiten steckt, lebt mit seiner Familie in Kanada, wo so etwas unnötig ist. Der andere, David, lebt in Hongkong; er kundschaftet den chinesischen Markt aus, um Abnehmer für ihr billiges Bier und die Zigaretten zu finden.«


      »Das ist aber nicht alles, wie ich gelesen habe.«


      »Stimmt, mittlerweile besitzen sie Banken, Speditions- und Kühlhauslager sowie das größte Seefrachtunternehmen der Philippinen. Doch das Bier und die Zigaretten sind das Fundament des Unternehmens. In China haben sie sich mit meiner Unterstützung vom reinen Export auf die Produktion verlegt. Ich habe ihnen die Genehmigungen für den Bau von Zigarettenfabriken und Brauereien besorgt.«


      »Gibts denn auch in Kanada einen Markt dafür?«


      »Natürlich nicht, aber Chang sagt, dass sie von dort Waren und Rohstoffe beziehen, die sie auf dem asiatischen Markt weiterverkaufen. Sie besitzen zwei Jade-Minen, eine Reihe von Ginseng-Farmen, eine halblegale Abalone-Fischerei, außerdem haben sie die Rechte für tausende Hektar Nutzholz erworben. Sie betreiben sogar ein Handelsunternehmen, das Metallschrott, Hühnerfüße, billige Handys und zahlreiche Chemikalien nach China exportiert. Beim An- und Verkauf sind die Chews alles andere als wählerisch.«


      »Aber bei ihrem Problem gehts um Immobilien.«


      »Genau. Sie sind dabei, sich ein Immobilienportfolio aufzubauen, größtenteils im Umkreis von Vancouver, wo Philip lebt. Hauptsächlich Wohngebäude, Einkaufszentren und dergleichen.«


      »Klingt nach einem beachtlichen Konzern«, sagte Ava.


      Onkel zuckte die Schultern. »Ordonez ist mindestens fünf Milliarden US-Dollar schwer, trotzdem führt er das Unternehmen mit Changs Hilfe weiterhin praktisch allein. Sie vertrauen ausschließlich einander. Selbst Ordonez’ Brüder haben nur beschränkte Verfügungsgewalt, was sich wegen der Probleme in Kanada in naher Zukunft kaum ändern wird. Als ich Chang Wang einmal gefragt habe, wie sie bei so vielen Baustellen den Überblick behalten, hat er lachend geantwortet: ›Angst und Schrecken.‹ In der Branche trägt Ordonez den Spitznamen ›das Messer‹, Chang wird ›der Vorschlaghammer‹ genannt.«


      »Wie nett.«


      »Keiner von beiden ist im Entferntesten nett«, sagte Onkel und schloss die Augen. »Aber nette Menschen bauen nun einmal keine Konzerne auf. Dazu braucht man eine Mischung aus Habgier, Ehrgeiz, Köpfchen und Verfolgungswahn– und das haben sie im Überfluss.«

    

  


  
    
      3


      An der Gangway des Ninoy Aquino International Airport wurden sie von einem Zollbeamten und einem großen Filipino im grauen Anzug erwartet, der ein Schild mit der Aufschrift MR. CHOW hielt. Onkel ging auf sie zu. Der Mann im grauen Anzug stellte sich als Joseph Moreno vor.


      »Wir begleiten Sie durch den Zoll«, sagte Moreno. »Haben Sie noch weiteres Gepäck aufgegeben?«


      »Ja«, sagte Onkel.


      »Wir sorgen dafür, dass es direkt ins Hotel gebracht wird. Mr.Ordonez möchte Sie unverzüglich sehen.«


      Sie umgingen die lange, gewundene Warteschlange vor der Zollabfertigung. Die Filipinos standen geduldig an, wohingegen die schwitzenden Touristen und Geschäftsleute aus dem Westen über das unbekümmerte Chaos sichtlich aufgebracht waren. Ava fielen die abgenutzten Bodenfliesen, die abblätternde Wandfarbe und die rissigen Blumenkübel auf, aus denen Erde quoll.


      Der Zollbeamte lotste sie zu einem leeren Schalter, nahm darin Platz, schaltete den Computer ein und bat sie um ihre Ausweise. Ava hörte die westlichen Passagiere empört murren. Sie warteten vermutlich schon seit Stunden, und Ava konnte sich vorstellen, wie sehr es sie ärgern musste, dass sie und Onkel sich so einfach an ihnen vorbeimogelten. Willkommen auf den Philippinen, dachte sie. In kaum einem Land der Welt spielten Beziehungen eine größere Rolle.


      Danach wurden sie ins gegenüberliegende Parkhaus geführt, in dem direkt neben dem Eingang ein schwarzer Bentley mit laufendem Motor wartete. Abgasdunst hing in der drückend heißen Luft, und Ava war froh, nicht mehr Zeit im Freien verbringen zu müssen.


      Moreno hielt ihnen die Tür auf. »Wenn der Verkehr mitspielt, brauchen wir nur eine knappe Viertelstunde«, sagte er. Avas Erfahrung nach hieß das mindestens eine halbe Stunde.


      Draußen reihte sich der Bentley in das Durcheinander aus PKWs, Bussen, Motor- und Fahrrädern sowie Fußgängern ein, in dem jeder ohne Rücksicht auf Verluste um Platz kämpfte. Die 1,6 Millionen Einwohner Manilas mussten schließlich irgendwie von A nach B kommen, und die Jeepneys– ausgediente amerikanische Militärjeeps, die zu grellbunt bemalten Kleinbussen für bis zu dreißig Personen umgebaut worden waren– verschlimmerten das Durcheinander noch, indem sie abrupt die Fahrbahn wechselten oder mitten auf der Straße anhielten, damit die Passagiere sich mühsam hinein- oder hinauszwängen konnten. Der Fahrer des Bentleys fuhr verständlicherweise vorsichtig, denn der ihm anvertraute Wagen war 300000 Dollar wert– mehr, als er in seinem gesamten Leben verdienen würde.


      »Ich hab schon Schlimmeres erlebt«, bemerkte Moreno. »Die Rush Hour– die bei uns Crash Hour heißt– ist schon länger vorbei.«


      Während sie sich Makati, dem wirtschaftlichen Zentrum der Philippinen, näherten, veränderte sich die Stadtlandschaft. Die flachen Wohnhäuser, kleinen Geschäfte und überlaufenen Gehsteige voller Marktstände wichen den Bankentürmen, Bürogebäuden, westlich anmutenden Einkaufszentren und exklusiven Hotels der Innenstadt. Die wenigen Straßenhändler, die ihre Waren auf dem Boden ausgebreitet hatten, hielten ständig nach der Polizei Ausschau.


      Sie kamen am Ayala Center vorbei, einem riesigen Gewerbekomplex im Herzen von Metro Manila. Ava erinnerte sich, bei einem vorherigen Besuch auf dem fünfzig Hektar großen Gelände spazieren gegangen zu sein. Der Bentley hielt vor dem Ayala Tower, einem beeindruckenden, V-förmigen Wolkenkratzer, der fast vollständig aus Glas zu bestehen schien. Moreno stieg aus, um ihnen die Tür zu öffnen. Außerhalb der schallisolierten Limousine schlugen ihnen ohrenbetäubender Verkehrslärm und eine stinkende Wolke aus Abgasen und sonstiger Luftverschmutzung entgegen. »Gehen wir schnell hinein«, sagte Moreno.


      Neben dem Eingang waren zwei Wachen postiert, die Uzis vor der Brust trugen, was Ava wenig überraschte. Ganz Manila glich einem Militärlager. Jede Bankfiliale, jeder größere Einzelhändler, jedes Bürohaus wurde von Sicherheitskräften bewacht. Moreno führte sie in die Lobby, als Ava jedoch auf die Fahrstühle zuging, rief er: »Mr.Ordonez hat einen Privateingang.«


      Er brachte sie zu einer kleinen Nische mit nur einem Fahrstuhl, der von einem weiteren, ebenfalls mit einer Uzi bewaffneten Mann bewacht wurde. Im obersten Stockwerk angekommen, öffnete sich die Tür und entließ sie in den halbrunden Empfangsbereich, dessen Eichenfußboden mit alten, teuren Perserteppichen bedeckt war. Auf der linken Seite befanden sich zwei rotbraune, von Sesseln flankierte Ledersofas und ein Rosenholzcouchtisch mit Zeitschriften, auf der rechten Seite standen dazu passende Rosenholzesstische mit Gläsern und einer Wasserkaraffe aus Kristall. Diverse Originalgemälde hingen an den Wänden. Gegenüber vom Aufzug saß hinter einem Schreibtisch eine junge Filipina in ärmelloser, tief ausgeschnittener weißer Bluse. Sie hatte ein schmales Gesicht und trug das pechschwarze Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Die beiden Türen hinter ihr wurden von einem wahren Hünen im schwarzen Anzug bewacht, der reglos dastand, ohne die Neuankömmlinge aus den Augen zu lassen. Ava war überzeugt, dass er eine Waffe trug, wenn sie auch nicht zu sehen war.


      »Willkommen«, begrüßte sie die junge Frau. »Ich hoffe, die Fahrt vom Flughafen war nicht allzu beschwerlich.«


      »Ohne Probleme«, erwiderte Moreno.


      »Bitte nehmen Sie Platz. Ich sage Mr.Ordonez Bescheid, dass Sie hier sind.« Sie erhob sich, woraufhin ihr der Wachmann die Tür öffnete. Als Ava und Onkel sich gerade auf eines der Sofas setzen wollten, kam sie auch schon wieder zurück. »Bitte folgen Sie mir«, sagte sie, auf die rechte Tür deutend.


      Der Konferenzraum war ebenfalls mit Eichendielen ausgelegt, doch statt weicher, üppiger Teppiche oder Rosenholztische gab es hier nur ultramoderne Stühle aus Leder und Edelstahl sowie einen blitzenden Glastisch. An den Wänden hingen chinesische Bilder von Quellen, Wäldern und Drachen, die einen merkwürdigen Kontrast zur ansonsten kühlen, asketischen Einrichtung bildeten.


      Kaum hatten sie Platz genommen, öffnete sich eine schmale Seitentür, und ein distinguierter Chinese mit wie poliert wirkender Glatze betrat den Raum. Er war nur wenig größer, aber kräftiger als Onkel und trug ein rotes Polohemd zu einer schwarzen Hugo-Boss-Jeans. »Mein Freund«, sagte er und streckte die Arme aus.


      Sie erhoben sich. Die Männer umarmten sich zur Begrüßung und wechselten leise ein paar Worte. Danach nickte der Mann Ava zu.


      »Ava, das ist Mr.Chang Wang«, sagte Onkel.


      Chang nahm sie prüfend in Augenschein, als versuche er sie einzuschätzen. »Mr.Chang«, sagte sie.


      »Chow Tung hat mir viel Gutes über Sie erzählt«, bemerkte Chang, wobei er ihnen bedeutete, wieder Platz zu nehmen. Ava war verblüfft, dass er Onkels Vornamen benutzte. Nur wenige kannten ihn gut genug, um sich das zu erlauben. »Auch wenn es nicht nett von Ihnen war, uns so lange warten zu lassen«, bemerkte er in scherzhaftem Ton, der dennoch seinen Unmut verriet.


      Bevor sie etwas erwidern konnte, trat Tommy Ordonez durch die Doppeltür. Er war bestimmt 1,80 Meter groß, ließ beim Gehen jedoch den Kopf hängen, als suche er nach verlorenem Kleingeld. Je länger sie ihn betrachtete, desto größer wurde Avas Enttäuschung. Ordonez trug ein gelbes Freizeithemd, Jeans und eine Patek-Philippe-Armbanduhr. Er hatte rissige, abgekaute Fingernägel, die unmodisch langen schwarzen Haare reichten ihm bis auf den Hemdkragen. Seine tatsächliche Erscheinung stand im Gegensatz zu dem Bild, das er sonst der Öffentlichkeit von sich präsentierte. Die Fotos im Internet zeigten ihn stets im dreiteiligen Anzug mit kultiviertem, distanziertem Gesichtsausdruck.


      Alle erhoben sich; Chang übernahm es, sie einander vorzustellen. Ordonez warf Onkel einen freundlichen Blick zu, dann musterte er Ava von Kopf bis Fuß. »Wer hätte gedacht, dass Sie eine so hübsche junge Frau sind? Ich hatte erwartet, Sie würden mehr wie eine Buchhalterin aussehen.«


      Ava erschrak; Ordonez’ Stimme klang seltsam gepresst, als steckte sein Kehlkopf in einer Schraubzwinge. Sie schaute flüchtig zu Onkel hinüber, der jedoch keine Regung zeigte. Also wandte sie sich wieder Ordonez zu und studierte weiter seine typisch chinesisch anmutenden Gesichtszüge; seine Augen wirkten kleiner als auf den Fotos, das Weiße war von roten Äderchen durchzogen, die Iris hingegen pechschwarz, was seinem Blick etwas Stechendes verlieh. Er hatte ein rundes Gesicht, eine breite Nase, wulstige Lippen und oben auf der linken Wange, halb verdeckt von der unordentlichen Mähne, ein großes Muttermal, aus dem ein langes Haar spross– chinesischem Aberglauben zufolge brachte es Glück, derartige Haare wachsen zu lassen.


      »Ich wüsste nicht, wie Buchhalterinnen aussähen«, entgegnete Ava.


      Ordonez warf Chang einen überraschten Blick zu.


      »Setzen wir uns«, sagte der.


      Sie nahmen an gegenüberliegenden Seiten des Tisches Platz, wobei Ordonez und Chang sich mit dem Rücken zum Fenster setzten, sodass ihre Gäste im Licht saßen.


      »Eine schreckliche Geschichte«, sagte Ordonez zu Onkel. »Ich bin dankbar, dass Sie uns helfen wollen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


      »Bis wir genau wissen, was passiert ist, ist es schwer zu sagen, ob wir das tatsächlich können«, erwiderte Onkel.


      »Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen. Als wir uns vor Jahren begegnet sind, hätte ich nie gedacht, dass ich eines Tages gezwungen sein würde, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen– oder dazu in der Lage wäre.«


      Onkel nahm das Kompliment mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. »Es ist eine Ehre, Sie wiederzutreffen. Sie haben ein beachtliches Unternehmen aufgebaut.«


      Ordonez holte tief Luft. »Danke. Wang, meine Brüder und ich haben sehr hart gearbeitet, um es so weit zu bringen. Bisher haben wir nicht viele Rückschläge erlebt, obwohl es auf den Philippinen jede Menge Herausforderungen gibt, wie Sie sich denken können: Ständig will uns irgendein Politiker verstaatlichen, ein anderer ermittelt wegen Bestechung seiner Kollegen gegen uns– wobei das normalerweise aufhört, sobald wir ihn ebenfalls auf die Gehaltsliste setzen. Alles in allem ist es uns gut ergangen.«


      Ordonez sprach nur mit Onkel. Ava war daran gewöhnt, ignoriert zu werden. Chinesische Männer mit Ordonez’ und Changs Hintergrund und Stellung behandelten Frauen meist wie reine Staffage. Das ärgerte sie zwar, doch sie hatte nicht vor, Onkel zu brüskieren, indem sie überreagierte. Erst als der allgemeine Austausch von Komplimenten beendet war, mischte sie sich in die Unterhaltung ein.


      »Verzeihen Sie, wann wird Philip Chew zu uns stoßen?«


      Erneut bedachte Ordonez sie mit einem flüchtigen Blick, um dann Chang anzustarren.


      »Entschuldigen Sie die Frage, aber da Ihre Probleme im kanadischen Zweig des Unternehmens begonnen haben, der von Mr.Chew geleitet wird, bin ich davon ausgegangen, er würde ebenfalls anwesend sein.«


      »Philip ist krank. Er ist nicht in der Verfassung zu reisen«, sagte Chang.


      »Also ist er noch in Vancouver?«


      Ordonez funkelte Chang an.


      »Lassen wir Philip aus dem Spiel«, antwortete der. »Sämtliche Aufzeichnungen und Akten sind hier, nicht in Vancouver. Das sollte für den Anfang genügen. Louis Marx, der Controller unseres kanadischen Zweigs, sitzt ein Stockwerk tiefer in einem anderen Konferenzraum. Er wurde angewiesen, Ihnen alle nötige Unterstützung zukommen zu lassen.«


      »Um wie viel Geld geht es?«, erkundigte sich Ava.


      »Etwas über fünfzig Millionen Dollar«, antwortete Chang.


      »Können Sie kurz beschreiben, wie Sie den Verlust bemerkt haben?«


      »Lassen Sie sich das von Marx erklären«, blaffte Ordonez.


      Ava warf Onkel einen flüchtigen Blick zu, doch der sah weiter Ordonez an. »Ich will nicht unhöflich sein«, wandte sie ruhig ein, »aber ich hätte gern eine Zusammenfassung von Ihnen, bevor ich mich mit Mr.Marx auseinandersetze. Er verfolgt womöglich eigene Interessen.«


      »Ein gutes Argument«, pflichtete Onkel bei.


      Chang wirkte gequält. »Es war Betrug, so einfach ist das. Den Verantwortlichen in Vancouver wurde weisgemacht, es handele sich um Investitionen in einen Golfplatz und einen Wohnkomplex in Kelowna– wissen Sie, wo das ist?«


      Ava bejahte.


      »Es lief über einen angeblichen Projektentwickler namens Jim Cousins. Der sollte diverse Grundstücke kaufen, für die Bebauung vorbereiten und für die nötige Infrastruktur sorgen. Er hat die ersten beiden Millionen vorgestreckt, danach bekam er für jeden neuen Landerwerb Geld von unserer Zweigstelle in Vancouver«, erzählte Chang.


      »Also hat zunächst er das Land gekauft?«


      »Ja.«


      »Und es anschließend an Sie weiterverkauft?«


      »Ja. Marx hat die Unterlagen.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Es gab gar kein Land«, sagte Chang.


      »Und keinen gottverdammten Jim Cousins«, zischte Ordonez, der stocksteif dasaß und unverwandt Onkel anstarrte. Er schien Avas Blick als Provokation zu empfinden.


      »Wie sind Sie dahintergekommen?«, fragte sie.


      »Durch Deloitte, unsere Wirtschaftsprüfungsgesellschaft«, sagte Chang. »Sie übernehmen die Jahresabschlussprüfung für uns. Diesmal waren sie besonders gründlich.«


      »Inwiefern?«


      »Sie haben jemanden aus ihrer Kelowna-Niederlassung aufs Grundbuchamt geschickt, um zu prüfen, ob wir als Eigentümer registriert sind.«


      »Und dem war nicht so?«


      »Nein. Deloitte hat uns informiert, dass das Land, das wir erschließen wollten, einer Gruppe von Leuten gehört, die noch nie von uns oder Jim Cousins gehört hatten.«


      »Haben Sie denn keine Kopien der Kaufverträge, keine Eigentumsübertragungen, keinerlei schriftliche Aufzeichnungen über die Landkäufe?«


      »Fälschungen.«


      »Na, großartig«, entfuhr es ihr.


      »Das ist wohl kaum das passende Wort«, sagte Ordonez, wobei er ihr zum ersten Mal in die Augen sah.


      »Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte sie.


      »Ist dieser Marx denn über all das im Bilde?«, fragte Onkel.


      »So weit wie möglich«, antwortete Chang. »Philip war Hauptansprechpartner von Cousins. Das Ganze ist über ihn gelaufen.«


      »Und trotzdem darf ich nicht mit ihm sprechen?«, hakte Ava nach.


      »Bitte keine Diskussionen mehr über Philip, Ms. Lee. Er ist krank«, sagte Chang.


      »Wir könnten per Telefon oder E-Mail kommunizieren.«


      »Meine Schwägerin behauptet hartnäckig, mein Bruder hätte eine Art Nervenzusammenbruch erlitten«, mischte sich Ordonez ein. »Angeblich ist er außerstande, mit egal wem über egal was zu reden.«


      Ava hörte Verachtung, ja Abscheu in seiner Stimme. Für Ordonez waren psychische Erkrankungen vermutlich nichts als Charakterschwächen oder Ausflüchte für Versagen. »Wie bedauerlich«, sagte sie. »Haben Sie denn mit ihm gesprochen?«


      »Nein«, blaffte Ordonez.


      »Was ist mit Ihnen, Mr.Chang?«


      Chang rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Louis Marx hat als Letzter mit ihm gesprochen. Fragen Sie ihn, was Philip zu sagen hatte.«


      Onkels Blick ruhte weiterhin auf Ordonez, als er Chang fragte: »Wo hält sich Cousins jetzt auf?«


      »Wir wissen es nicht. Seine Geschäftsadresse in Kelowna erwies sich als leeres Appartement, aus dem er knapp zwei Wochen zuvor ausgezogen war. Er ist unter keiner seiner Telefonnummern erreichbar. Seiner Bank zufolge hat er all seine Konten aufgelöst. Wir haben sogar eine Privatdetektei angeheuert, um ihn über Familie, Freunde, Kreditkarten– egal, was– ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. Cousins ist wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Hat Marx ihn getroffen?«, fragte Ava.


      »Zweimal, in unserem Büro in Vancouver, als Cousins Unterlagen vorbeigebracht hat.«


      »Er könnte ihn also beschreiben?«


      »Vermutlich«, sagte Chang.


      Onkel wurde unruhig. Ihm war sichtlich unangenehm, dass sie die Geduld der beiden Männer derart auf die Probe stellte.


      »Vielleicht sollte Ms. Lee sich jetzt lieber mit Marx befassen«, sagte Ordonez schwer atmend. »Wir haben ihr nichts mehr zu sagen.«


      »Ich bin derselben Meinung«, stimmte Onkel ihm zu, während er seine Hand auf Avas legte.


      »Meine Sekretärin wird sie nach unten begleiten«, sagte Ordonez zu Onkel, wobei er Ava halb den Rücken zudrehte.


      »Wir können ja noch ein wenig plaudern, außerdem müssen wir uns noch über die Vergütung einigen«, sagte Chang. »Danach lasse ich dich zum Peninsula Hotel bringen. Ms. Lee kann später nachkommen.«
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      Louis Marx sah auf, als Ava im Türrahmen des Konferenzraumes erschien. Er saß an einem Tisch voller Kartons und Akten.


      »Hallo«, sagte sie.


      Er schien verwirrt. »Sie wünschen?«


      Ava betrat den Raum und blieb vor Marx stehen. »Ich wurde engagiert, um das Geld zu finden. Hat man Sie nicht darüber informiert? Mein Name ist Ava Lee.«


      »Sie haben mir nur mitgeteilt, dass sie einen Experten für Wirtschaftskriminalität hinzuziehen wollen. Einen Namen hat niemand erwähnt, und dass Sie eine Frau sind– obendrein noch eine junge– schon gar nicht.«


      »Wen hatten Sie denn erwartet?«


      »Eine Art Dog, den Kopfgeldjäger.«


      Lächelnd reichte sie ihm die Hand. »Wie gesagt, mein Name ist Ava Lee.«


      »Freut mich«, entgegnete Marx, der aufstand und ihr über den Tisch hinweg die Hand reichte. Sein Händedruck war feucht, und er schien zu jenen fettleibigen Männern zu gehören, die ihr Leben hinter einem Schreibtisch verbringen, ohne je Drang nach körperlicher Bewegung zu verspüren. Das weiße Hemd hing ihm halb aus der zerknitterten grauen Hose, seine fleckige blaue Krawatte hing lose um seinen Hals.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.


      »Nicht wirklich«, erwiderte Marx, wobei er den Blick gehetzt durch den Raum schweifen ließ.


      »Kann ich irgendwie helfen?«


      »Ja, bringen wir die Sache hinter uns, damit ich die nächste Maschine nach Vancouver nehmen kann.«


      »Was ist denn los?«


      Er deutete auf den Tisch. »Sie benutzen mich als Prellbock. Anscheinend haben sie vor, mir das ganze Desaster anzuhängen. Das ist los«, sagte er.


      »Wie das?«


      »Ich habe diesen Raum seit drei Tagen praktisch nicht verlassen. Sie machen mir die Hölle heiß. Mr.Chang und irgendein anderes hohes Tier kommen rein, quetschen mich aus, dann unterhalten sie sich auf Chinesisch oder Philippinisch oder weiß der Geier, als wär ich Luft, bis sie wieder von vorne anfangen. Ich hab bestimmt zehn Mal dieselben Fragen beantwortet.«


      »Das muss sehr unangenehm für Sie gewesen sein«, sagte Ava.


      »Ach wirklich? Wissen Sie, was sie gemacht haben, als ich ankam? Sie hielten mir eine unglaublich verklausulierte einseitige Verschwiegenheitsvereinbarung unter die Nase, die ich unterschreiben sollte. Ich habe ihnen zu erklären versucht, dass ich das als Angestellter der Firma bereits in Vancouver getan hatte, aber sie ließen nicht locker, haben gedroht, mich zu feuern und wegen des gestohlenen Geldes zu verklagen. Am Ende habe ich mich gefügt, was mir allerdings wenig genutzt hat.«


      »Es ist nicht mein Stil, Drohungen auszusprechen. Setzen wir uns doch und unterhalten uns in Ruhe ein bisschen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das jetzt mein Fall, also haben Sie in Zukunft nur noch mit mir zu tun.«


      Er schien sich allmählich zu entspannen, während er auf die Akten hinuntersah. »Wir haben hier jede Menge Informationen, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, was davon relevant ist.«


      Sie nahm ein neues Moleskine-Notizbuch aus ihrer Handtasche, auf dessen erste Seite sie »Ordonez« schrieb. Für jeden Fall legte sie ein neues Notizbuch an. War ein Auftrag abgeschlossen– ob erfolgreich oder nicht–, deponierte sie es in einem Tresorfach in der Toronto-Dominion-Bank ein paar Blocks von ihrer Wohnung entfernt. »Lassen wir die Akten einen Moment beiseite«, sagte sie. »Oben hat man mir schon ein wenig über die Landerschließungstransaktion erzählt. Wie hat das angefangen?«


      Marx fuhr sich durch das dünne, rotblonde Haar. »Ich bin der Controller der kanadischen Zweigstelle und das einzige nicht-chinesische Vorstandsmitglied. Wir treffen uns jeden Montagmorgen, um laufende Investitionen oder Angebote zu prüfen, die an uns herangetragen werden. Weil wir weder mit Verkauf noch mit Produktion zu tun haben, sind die Geschäfte stabil und relativ vorhersehbar. Tja, und vor etwa sechs Monaten hat uns Philip– also Mr.Chew– ein ziemlich ungewöhnliches Angebot unterbreitet. In den zehn Jahren, die ich bei der Firma arbeite, hat er noch nie von sich aus einen Vorschlag gemacht. Initiativen kamen meistens von unten oder in Form von Anweisungen aus Manila. Deshalb waren wir einigermaßen überrascht, als Philip uns mitteilte, er hätte eine Vereinbarung über den Bau einer Wohnanlage mit Golfplatz im Umkreis von Kelowna getroffen. Sie kennen Kelowna?«


      »Ja. Ein beliebtes Urlaubsziel«, sagte Ava.


      »Massenhaft Geld, Ferienhäuser, Seniorenheime, Prominente. Wenn man da in ein Bauprojekt investiert, kann man eigentlich wenig verkehrt machen. Wie dem auch sei, Philip bezeichnete das Ganze als ›Freundschaftsdienst‹. Wir sollten uns mit einer Firma namens Kelowna Valley Developments zusammentun, die von einem gewissen Jim Cousins geleitet wird.«


      »Wieso ›Freundschaftsdienst‹?«


      »Kelowna Valley Developments sollte zwei Millionen Dollar vorstrecken, um den Zuschlag für das Geschäft zu bekommen. Die Sache kostete uns also zunächst keinen Penny, außerdem würde unser Geld nur in die Landkäufe fließen. So, wie Philip es darlegte, sollte Cousins sowohl die diversen Grundstücke erwerben als auch die gesamte Finanzierung übernehmen, bis sie eingetragen waren. Wir mussten erst nach Erhalt des Eigentumsnachweises zahlen. Sicherer gehts kaum.«


      »Um wie viel Land handelte es sich?«


      »Insgesamt 640Hektar, die wir allerdings in fünfzehn einzelnen Transaktionen ankauften. Normalerweise hätten wir erwartet, ein Stück Land dieser Größe mit zwei, drei Käufen zu erwerben, aber Philip war mit dem Vorgehen einverstanden. Er behauptete, das verringere die Gefahr von Fehlinvestitionen.«


      »Hat der Vorstand dem Projekt zugestimmt?«


      »Reine Formsache. Philip war gerade höflich genug, uns zu informieren. Er trifft die Entscheidungen für die kanadische Niederlassung– zumindest bei Investitionen bis fünf Millionen Dollar. Alles, was darüber liegt, muss von der Zentrale in Manila abgesegnet werden.«


      »Hat Manila das denn getan?«


      »Nein. Dort hatte man noch nie von Kelowna Valley Developments gehört, bis Deloitte sich einmischte.«


      »Wie ist das möglich, wenn Philip Chew nur bis fünf Millionen verfügungsberechtigt war? Es ging doch um Investitionen über fünfzig Millionen Dollar.«


      »Philip hat mich angewiesen, jeden Landerwerb als eigenständige Transaktion zu behandeln, bis wir die 640Hektar hatten. Dann wollte er sich mit Manila in Verbindung setzen und die Genehmigung einholen, sie zusammenzulegen.«


      »Was, wenn Manila abgelehnt hätte?«


      »Auch das wäre halb so schlimm gewesen. In der Gegend Land zu kaufen ist nie ein Fehler. Man kann es ruck, zuck wieder abstoßen.«


      »Vorausgesetzt, es gehört einem.«


      »Ja, natürlich.«


      »Hatten Sie nie den Verdacht, etwas stimme nicht?«


      Marx schüttelte den Kopf. Ava sah, dass er zutiefst erschöpft war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Chang und Konsorten ihm zugesetzt hatten.


      »Dazu blieb mir keine Gelegenheit. Philip hat uns an einem Montag von dem Geschäft erzählt, eine Woche später erhielt ich bereits die ersten Kaufbelege. Es lief einfach immer weiter. Erst als Deloitte nachhakte, wurde mir klar, dass irgendwas faul ist.«


      »Wer hat die Schecks unterschrieben?«


      »Philip und ich.«


      »Alle unter fünf Millionen?«


      »Ja. Das war wie gesagt die Grenze.«


      »Mr.Chang hat erzählt, Sie wären Cousins begegnet.«


      »Zweimal, in Vancouver. Ich habe ihm angeboten, ihn in Kelowna zu besuchen, aber er ist nie darauf eingegangen.«


      »Wo haben Sie ihn denn getroffen?«


      »In Philips Büro. Die beiden schienen dicke Freunde zu sein, was rückblickend betrachtet seltsam war; Philip ist kein besonders geselliger Mensch.«


      »Können Sie mir Cousins beschreiben?«


      »Großer, raubeiniger Typ in Jeans und L.L.-Bean-Flanellhemd. An die Marke erinnere ich mich, weil ich ihn danach gefragt habe. Sah aus wie ein Bauarbeiter oder Holzfäller. Jemand, der sein Leben lang draußen gearbeitet hat.«


      »Wie groß?«


      »Über 1,80.«


      »Hatte er irgendwelche auffälligen Merkmale?«


      Marx durchsuchte die Akten auf dem Tisch. »Hier sind Fotos der Überwachungskameras. Die dürften Ihnen einen Eindruck geben.«


      Die aus diversen Perspektiven aufgenommenen, grobkörnigen Bilder zeigten einen muskulösen Mann, der wie ein Cowboy gekleidet war. Sein Gesicht war nur verschwommen erkennbar, doch er schien ein gutaussehender Mann mit schwarzem Schnurrbart und vollem, zurückgekämmtem Haar zu sein. »Haben Sie seine Bonität überprüft?«


      »Philip hatte mir ja grünes Licht gegeben.«


      »Wie haben Sie herausgefunden, dass Sie in Schwierigkeiten stecken?«


      Seufzend verdrehte Marx die Augen. »Als die Mitarbeiter von Deloitte bei ihrer Überprüfung auf die Landkäufe stießen, stellten sie die Frage, ob wir unsere Kompetenzen überschritten hätten. Philip redete sich heraus, technisch gesehen hätten wir rechtens gehandelt. Der Auditleiter schien nicht überzeugt, aber anscheinend hatte er keine Lust, sich offen mit Philip anzulegen. Deshalb taten sie, was solche Firmen eben tun: Sie bohrten nach, um auf der sicheren Seite zu sein, falls es Ärger gab. Jemanden aufs Grundbuchamt zu schicken war zwar selbst für ihre Verhältnisse etwas gewagt, trotzdem finde ich, ihre Zweifel in Bezug auf das Geschäft waren vollauf berechtigt.«


      »Und danach?«


      »Deloitte hat zuerst mich informiert, woraufhin ich Philip angerufen habe. Er ist völlig ausgerastet und hat mir verboten, Manila zu kontaktieren, bis wir alle Fakten kennen. Das ging natürlich nicht, denn mir war klar, dass Deloitte Manila sowieso informieren würde. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, Informationen zurückzuhalten. Darum habe ich meinen hiesigen Ansprechpartner in Kenntnis gesetzt.«


      »Mr.Chang?«


      »Nein, nein– der ist die rechte Hand Gottes. Den Finanzvorstand.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Ich bekam Anweisung, mich in Kelowna mit ein paar Angestellten von Deloitte zu treffen. Wir sind zusammen aufs Grundbuchamt gegangen, wo man uns bestätigte, dass das Land, das wir angeblich gekauft hatten, irgendwelchen anderen Leuten gehört. Danach sind wir zu Cousins’ Firma gefahren, die sich als leeres Appartement entpuppte. Schließlich sind wir noch zu der Bank gegangen, die das Geschäft abgewickelt haben soll. Die gaben uns lediglich die Auskunft, dass Kelowna Valley Developments tatsächlich ein Konto bei ihnen hatte.«


      »Wer genau hat es eröffnet?«


      »Cousins.«


      »Und wer war unterschriftsberechtigt?«


      »Ebenfalls Cousins.«


      »Haben Sie nie daran gedacht, einen weiteren Unterschriftsberechtigten zu fordern?«


      »Wir hatten doch bereits das Eigentumsrecht. Wir haben Geld für Grundstücke überwiesen, die uns praktisch schon gehörten.«


      »Na gut. Was war, nachdem sich Manila eingeschaltet hatte?«


      »Der Finanzvorstand ist nach Vancouver gekommen, um eine Privatdetektei anzuheuern, die Cousins ausfindig machen sollte. Außerdem ist er zwei Tage lang die Akten mit mir durchgegangen.«


      »Wo war Philip?«


      »Zu Hause– deprimiert, am Boden zerstört, zu nichts zu gebrauchen.«


      »Haben Sie ihn gesehen?«


      »Ja.«


      »War er wirklich so verzweifelt?«


      »Mir kam es zumindest so vor. Ich kanns ihm ehrlich gesagt nicht verübeln. Kennen Sie die Klischeenummer aus Krimis, ›guter Bulle, böser Bulle‹? Tja, Chang und Ordonez sind ›böser Bulle‹ im Doppelpack. Chang allein hat mich mehrmals fast zum Heulen gebracht. Keine Ahnung, wie ich reagieren würde, wenn mich beide in die Mangel nähmen. Philip wusste ganz bestimmt, was ihm blüht.«


      »Und die Detektive?«


      »Die haben weder Cousins noch das Geld aufgespürt, sie haben nur herausgefunden, dass sowohl das Geschäftskonto von Kelowna Valley Developments als auch Cousins’ Privatkonto leergeräumt worden waren.«


      »Wie viel war auf seinem Privatkonto?«


      »Etwa zwei Millionen.«


      »Eine Menge Geld.«


      »Er hat schließlich am Anfang zwei Millionen vorgestreckt, da musste er ja etwas Geld haben«, bemerkte Marx, dann ging ihm ein Licht auf. »Verdammt. Er hat gar nichts vorgestreckt, stimmts?«


      »Nein«, entgegnete Ava sanft.


      Eine Pause entstand. Während Marx sprach, hatte sie sich Notizen gemacht. Jetzt kringelte sie die Worte Zwei Millionen und Privatkonto ein.


      »Was jetzt?«, fragte Marx.


      »Ich möchte die Akten noch einmal allein durchgehen. Bestimmt finde ich nur das, was Sie mir erzählt haben, aber wer weiß– vielleicht habe ich ja Glück.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich wäre heilfroh, hier rauszukommen.«


      »Müssen wir jemanden anrufen?«


      »Um zu fragen, ob ich gehen darf, meinen Sie?«


      »Ja.«


      »Ich wurde angewiesen, alles zu tun, was Sie sagen.«


      »Gut. Dann fahren Sie jetzt zurück in Ihr Hotel und genehmigen sich einen Drink, eine Massage, was auch immer. Entspannen Sie sich. Wir sind jetzt Kollegen, Louis. Ich bin nicht die Inquisition. Mein Job ist herauszufinden, was passiert ist, und das Problem aus der Welt zu schaffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sollten den nächsten Flug nach Vancouver nehmen. Für diese Leute sind Sie wie ein rotes Tuch. Durch Ihren Anblick werden sie immer wieder an die Katastrophe erinnert, und das lassen sie Sie büßen. Fliegen Sie heim. Ich behaupte einfach, ich bräuchte Sie in Kanada.«


      Ava sah ihm nach, als er den Konferenzraum verließ. Er hatte sich das Jackett über die Schulter gelegt, das Hemd hing ihm hinten aus der Hose. Sie gab ihm keinen Monat mehr in der Firma. Wenn er nicht von selbst kündigte, würde man ihn feuern. Irgendjemand musste für dieses Fiasko den Kopf hinhalten, und Louis Marx war weder Chinese noch der Bruder des Konzernchefs.
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      Um sieben Uhr abends klingelte Avas Telefon. Es war der Weckruf, den sie bestellt hatte, nachdem sie Ordonez’ Firma verlassen hatte und bevor sie sich mit einem Glas Pinot Grigio ins Bett begeben hatte. Sie duschte, bis sie halbwegs wach war, dann rief sie Onkel an, der an der Rezeption eine Nachricht für sie hinterlassen hatte.


      »Wei«, meldete er sich.


      »Hier ist Ava, Onkel.«


      »Ich wohne in Suite 1040. Komm doch bitte zu mir.«


      Als Ava ankam, stand die Tür zu seinen geschmackvollen Räumlichkeiten offen: glänzender Teakholzboden, elegante Bambusmöbel in einer Qualität, wie sie nirgends mehr zu finden war, sowie ein breites Doppelbett mit schneeweißer Daunendecke. Onkel saß mit einer Flasche Tsingtao-Bier in einem Bambussessel. »Ich habe dir gekühlten Weißwein bestellt«, sagte er auf die Anrichte deutend.


      »Du verwöhnst mich«, entgegnete sie.


      »Es ist als kleine Wiedergutmachung gedacht.«


      »Tut mir leid, Onkel, das verstehe ich nicht.« Ava fiel nichts ein, wofür er sich entschuldigen musste. Zwar war sie mit einer gewissen Geringschätzung behandelt worden, doch normalerweise machte er derlei auf subtilere Art wett.


      Er wartete, bis sie sich ein Glas Wein eingeschenkt und neben ihm Platz genommen hatte, bevor er sie ansah. Sie erschrak über die Wut in seinen Augen. »Die Art, wie Chang Wang und Tommy Ordonez heute mit dir umgesprungen sind, hat mir überhaupt nicht gefallen«, sagte er. »Als du weg warst, hatte ich deshalb eine Auseinandersetzung mit Chang. Ich habe ihm erklärt, ich wüsste noch nicht, ob wir den Auftrag annehmen, und wolle die Entscheidung dir überlassen.«


      Seine Reaktion erstaunte Ava. Ordonez und Chang waren nicht unangenehmer als die meisten anderen reichen chinesischen Klienten, mit denen sie zu tun hatten. Es geht noch um etwas anderes, schoss es ihr durch den Kopf. »Gibt es ein Problem mit unserer Bezahlung?«


      Er lächelte. »Du bist so pragmatisch.«


      »Und?«


      »Nein, im Gegenteil. So, wie sie sich aufgeführt haben, habe ich auf unserem normalen Prozentsatz bestanden. Sie waren einverstanden.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Es ist ihr Verhalten«, erklärte er. »Chang Wang wartet unten. Er will mit uns zu Abend zu essen. Ich habe ihm gesagt, wenn wir um acht noch nicht da sind, heißt das, wir fliegen morgen zurück nach Hongkong.«


      »Wie lange kennt ihr euch schon– du und Chang Wang?«, fragte sie, als ihr zu dämmern begann, woher der Wind wehte.


      »Wir stammen beide aus Wuhan und sind im selben Dorf aufgewachsen.«


      »Und ihr seid all die Jahre in Kontakt geblieben?«


      Onkel nippte an seinem Bier. »Wir haben uns viele Gefälligkeiten erwiesen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Chang hat mich dabei unterstützt, in Hongkong Fuß zu fassen. Im Gegenzug habe ich ihm geholfen, auf die Philippinen überzusiedeln, wo einer seiner Brüder lebte. Wenn einer von uns geschäftlich Hilfe brauchte– damals war ich noch in meiner alten Branche–, haben wir einander beigestanden. Ohne meine Verbindungen hätte es auch Tommy Ordonez nie so weit gebracht, und dank Chang habe ich hier auf den Inseln eine Menge Geld verdient.«


      »Also seid ihr alte Freunde, enge Freunde. Wahrscheinlich haben es nicht besonders viele geschafft, aus eurem Dorf herauszukommen, ganz zu schweigen davon, wie viel Erfolg ihr habt.«


      »Nur eine Handvoll, aber das macht es nur noch schlimmer.«


      Allmählich begriff Ava: Ordonez’ Benehmen war Onkel im Grunde gleichgültig, doch Changs Verhalten ihr gegenüber wertete er als Respektlosigkeit gegenüber seiner eigenen Person. Bisweilen reagierte er überempfindlich in Bezug auf vermeintliche Kränkungen, und wie Ava feststellte, nahm das mit fortschreitendem Alter nur noch zu. »Onkel, Chang Wang war heute in einer schwierigen Lage. Tommy Ordonez ist wegen der Sache in Kanada außer sich, weil sein eigener Bruder sein Vertrauen missbraucht hat. Du kannst von Chang nicht erwarten, dass er sich offen gegen Ordonez stellt oder ihm widerspricht. Vielleicht konnte er ihn sogar etwas beschwichtigen, indem er ein wenig grob zu mir war. Er wollte dich bestimmt nicht vor den Kopf stoßen.«


      Onkel lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. »Ava, wenn du nach Hongkong zurückfliegen willst, kann Ordonez seine Suppe allein auslöffeln«, sagte er ruhig.


      »Das wäre der falsche Grund, um abzureisen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Nach allem, was ich gehört habe, steckt Philip Chew bis zum Hals in der Sache drin. Das ist mir ebenso klar wie ihnen. Wozu brauchen sie uns also?«


      Er trank noch einen Schluck Bier. »Du hast natürlich recht. Sie verdächtigen Philip ebenfalls, Chang mehr als Ordonez, der seinem jüngeren Bruder immer noch einen gewissen Vertrauensvorschuss zubilligt. Wir sollen jeden Zweifel ausräumen.«


      »Und danach haben wir ausgedient?«


      »Nein, darauf habe ich bestanden, und sie haben es akzeptiert. Selbst wenn sich herausstellt, dass Philip für die Sache verantwortlich ist, bleiben die Fragen nach dem Wie und Warum und fünfzig Millionen, die aufgespürt beziehungsweise wiederbeschafft werden müssen.«


      »Weshalb hat Ordonez seinen Bruder nicht zur Rede gestellt?«


      »Er will sich der Faktenlage erst hundertprozentig sicher sein.«


      »Keine Ahnung, ob ich das glauben soll«, entgegnete Ava.


      »Mir geht es ähnlich, aber Chang hat erzählt, Philip Chew hätte es abgelehnt, mit dem Finanzvorstand, den sie nach Vancouver geschickt hatten, zu telefonieren, von einem Treffen ganz zu schweigen. Der Finanzvorstand ist sogar zu seinem Haus gefahren, wurde allerdings nicht zu ihm vorgelassen. Chew schottet sich offenbar völlig von der Außenwelt ab. Vielleicht hatte Ordonez tatsächlich keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen«, sagte Onkel. Er senkte den Blick. »Ava, es gibt noch einen anderen Grund, warum man uns gerufen hat. Ordonez ist ein stolzer Mann. Diese Angelegenheit muss so vertraulich wie möglich behandelt werden. In der Firma wird Jim Cousins als der Schurke gehandelt, der den Plan ausgeheckt hat, und Louis Marx wirft man vor, er hätte geschlampt. So lautet jedenfalls die offizielle Version, aber selbst wenn wir etwas anderes herausfinden, wird sich daran– zumindest im Unternehmen– wenig ändern. Ordonez gilt als Superstar der Geschäftswelt von Manila. Er hat kaum einen Fehler gemacht. Sollte sich herausstellen, dass sein eigener Bruder ihn betrogen hat, endet er als billige Schlagzeile des Manila Star und sämtlicher anderer Zeitungen des Landes. Auf den Philippinen gibt es nichts Wichtigeres als das Image. Die Vorstellung, die Leute könnten sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machen, treibt ihn in den Wahnsinn.«


      »Weißt du all das von Chang?«


      »Das meiste.«


      Sie schwieg und überlegte kurz. »Onkel, was, wenn wir entdecken, dass Chew schuldig ist? Wenn ich herausfinde, wo das Geld abgeblieben ist, es aber unwiederbringlich verloren ist?«


      »Wir haben ein fixes Honorar von 1 Million Dollar vereinbart.«


      »Wie lange sollen wir an dem Fall dranbleiben?«


      »Ich habe ihnen gesagt, wenn wir innerhalb einer Woche noch keine Antworten haben, trennen sich unsere Wege.«


      »Es scheint wenig Nachteile zu geben«, sagte Ava.


      »Ganz meine Meinung.«


      »Dann lass uns annehmen.«


      Er lächelte. »Wie gesagt, du bist wahnsinnig pragmatisch.«


      »Und gierig. Ich will meinen Anteil an den fünfzig Millionen.«


      Sie erhob sich, in der Annahme, die Unterhaltung sei beendet, doch Onkel blieb sitzen. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie.


      Onkel nippte an seinem Bier. »Der dicke Mann, mit dem du mich am Hongkonger Flughafen gesehen hast, heißt Lop Liu.«


      »Du hast angedeutet, er sei der Boss der Triade von Mong Kok.«


      »Genau.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«


      »Erinnerst du dich an Jackie Leung?«


      »War das nicht der Spielzeugfabrikant aus der Nähe von Guangzhou, der sein Unternehmen nach Vietnam verlegen wollte, ohne seinen Partner zu informieren? Ich habe ihn in Ho-Chi-Minh-Stadt gestellt.«


      »Du hast ihn ziemlich übel zugerichtet, stimmts?«


      »Er ist mit einem Brecheisen auf mich losgegangen.«


      »Er behauptet, du hättest ihn zusammengeschlagen und bestohlen. Lop Liu hat mir erzählt, Jackie sei mittlerweile ein sehr erfolgreicher Mann, der über viel Guanxi– Einfluss und Verbindungen– bei meinen alten Gegnern verfügt und Vergeltung für das Unrecht fordert, das wir ihm angetan haben.«


      Ava war an Drohungen gewöhnt, daher wunderte es sie, dass Onkel die Sache so ernst nahm. »Fürchtest du etwa um dein Leben?«


      Er winkte ab. »Niemand würde es wagen, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Leung, das Schwein, hat es auf dich abgesehen.«


      »Warum erzählst du mir das, Onkel?«


      »Weil ich möchte, dass du vorsichtig bist.«


      »Bin ich doch immer.«


      »Ava, diesmal geht es um Profis, die etwas von ihrem Handwerk verstehen und bereits einen beträchtlichen Vorschuss kassiert haben– mit Aussicht auf mehr, falls es ihnen gelingt, dich auszuschalten. Du musst auf der Hut sein, bis ich die Sache geklärt habe.«


      »Wie willst du das anstellen?«


      »Ich beauftrage jemanden, der sich Leung vornimmt.«


      »Warum sollte ich mir dann Sorgen machen?«


      »Weil ich keine Ahnung habe, wo er ist.«
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      Chang thronte wie ein kleiner Buddha in der Lobby, wo weibliche Hotelangestellte um ihn herumscharwenzelten. Als er sie kommen sah, erhob er sich schwerfällig. »Ich habe im Old Manila Restaurant hier im Hotel einen Tisch für uns reserviert«, sagte er, ohne die geringste Gemütsregung zu zeigen. »Dort gibt es ein exzellentes Filet Mignon. Sie mögen doch hoffentlich rotes Fleisch, Ava?«


      »Ich bin Chinesin, Onkel Chang, ich mag alles«, erwiderte sie.


      Er nahm die respektvolle Anrede mit einem kleinen Lächeln zur Kenntnis. »Es war für uns alle ein schwerer Tag«, sagte er. »Ich weiß Ihre Nachsicht zu schätzen.«


      Alle drei bestellten Caesar Salad und Filet Mignon. Während die Männer Bier zum Essen tranken, entschied sich Ava für Weißburgunder. Chang ließ es sich nicht nehmen, ihr eine ganze Flasche zu spendieren. Er wartete, bis sie zu Ende gegessen hatten, bevor er zum geschäftlichen Teil überging. »Wie war Ihr Treffen mit Louis Marx?«, fragte er.


      »Ich fand ihn völlig glaubwürdig«, antwortete sie.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Controller ist der wohl undankbarste Beruf der Welt, ein ständiger Balanceakt: Auf der einen Seite hat man eine Reihe professioneller Richtlinien sowie eine Berufsethik, an die man sich halten soll, auf der anderen einen Chef, der einem ständig Druck macht, es nicht so genau zu nehmen. Zu allem Überfluss wird man von Firmen wie Deloitte kontrolliert, die beim kleinsten Verstoß mit dem Finger auf einen zeigen, woraufhin der Chef natürlich vergisst, dass er einen dazu gedrängt hat, das Gesetz zu beugen, und einem die ganze Schuld in die Schuhe schiebt. Ich glaube, Louis Marx hat nur getan, was Philip Chew von ihm verlangt hat. Punktum.«


      »Sie vermuten also, Philip Chew sei für den Verlust verantwortlich?«


      »Natürlich, Sie etwa nicht?«, sagte Ava zu Chang.


      »Ich habe Ava alles erzählt«, warf Onkel ein.


      Chang wirkte nicht überrascht. »Aber was, glauben Sie, hat es mit diesem Cousins auf sich?«


      »Er spielt bei der Sache mit Sicherheit eine entscheidende Rolle«, sagte sie. »Wenn wir Glück haben, erweist er sich als der Bösewicht. Ich muss ihn auf jeden Fall finden. Für den Anfang brauche ich den Bericht der Detektei, die Sie angeheuert haben. Er war nicht bei den Akten, die ich heute durchgesehen habe.«


      »Sie erhalten ihn gleich morgen früh.«


      »Außerdem gab es keine Aufzeichnungen über die Firmengründung von Kelowna Valley Developments. Hat jemand überprüft, wem das Unternehmen gehört?«


      »Haben wir«, sagte Chang. »Es gehört einer Aktiengesellschaft, die auch in British Columbia eingetragen ist. Doch dann stellte sich heraus, dass ein Rechtsanwalt in Vancouver die Aktien treuhänderisch verwaltet.«


      »Für wen?«


      »Das wissen wir nicht, denn er hat sich geweigert, es uns zu verraten. Wir nehmen an, dass es Cousins ist.«


      »Ich brauche den Namen des Anwalts.«


      »Natürlich.«


      »Gab es keine Bankunterlagen von Kelowna Valley Developments?«


      »Nein. Cousins hat das Konto eröffnet, und er allein war verfügungsberechtigt. Wir haben die Bank um Auskunft gebeten, aber dort war man wenig entgegenkommend.«


      »Um welche Bank handelt es sich?«


      »Die Toronto Commonwealth.«


      Endlich mal gute Nachrichten, dachte sie.


      Die beiden Männer bestellten Cognac. Ava hatte genug, obwohl die Weinflasche erst halb leer war. Als die Cognacschwenker gebracht wurden, sagte sie: »Onkel Chang, Louis Marx hat mir erzählt, dass er eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen musste. Gilt für mich das Gleiche?«


      »Natürlich nicht. Sie arbeiten mit Onkel zusammen und genießen sein volles Vertrauen, damit haben Sie auch meines. Niemand zweifelt an Ihrer Diskretion.«


      »Diskretion scheint für Sie und Mr.Ordonez ja oberste Priorität zu sein.«


      Chang schnupperte an dem Cognac. »Tommy Ordonez ist ein Chinoy. Sie wissen, was das heißt?«


      »Ja«, erwiderte Ava.


      »Die Tatsache, dass er der reichste Mann der Philippinen ist, ändert nichts daran. Die sechs oder sieben alten spanischen Familien, die seit Jahrhunderten abwechselnd den Präsidenten stellen, haben ihn nie akzeptiert. Nach außen hin behandeln sie ihn mit Respekt, denn sie fürchten seine Macht, doch sie werden ihn nie als ihresgleichen anerkennen. Viele sähen es gern, wenn er gedemütigt würde. Ihnen ist sicher Tommys ungewöhnliche Stimme aufgefallen?«


      »Natürlich.«


      »Als Kind litt er an einer Halskrankheit, die falsch behandelt wurde. Auch wenn er heute nicht mehr gesundheitlich beeinträchtigt ist, weiß er, dass man sich hinter seinem Rücken über ihn lustig macht. Die Krankheit und die Ignoranz der Leute stören ihn wenig, aber wie er als Geschäftsmann beziehungsweise Familienoberhaupt wahrgenommen wird, spielt trotzdem eine große Rolle für ihn. Man betrachtet ihn als Mann, der nie einen Fehler begeht. Das entspricht zwar nicht den Tatsachen, aber es hat viele Vorteile für ihn, dieses Image aufrechtzuerhalten. Er ist nicht nur stolz darauf, es ist auch ungemein praktisch. Falls die Öffentlichkeit nun Wind davon bekommt, dass es Familienstreitigkeiten gibt oder dass er gar von seinem jüngeren Bruder betrogen wurde, wäre das eine unerträgliche Schmach für Tommy.«


      »Falls es wirklich Betrug war.«


      »Es ist zwecklos, den Kopf in den Sand zu stecken«, sagte Chang. »Fünfzig Millionen oder mehr fehlen aus der Firmenkasse, und Philip hat alle Verträge unterschrieben.« Er trank den Cognac in einem Zug aus, dann sah er Ava an. »Finden Sie heraus, was passiert ist und warum. Holen Sie so viel Geld zurück, wie Sie können.«

    

  


  
    
      7


      In Manila war es nach 21.30 Uhr, in Toronto machten dagegen gerade die Geschäfte auf. Ava öffnete das Telefonbuch auf ihrem Laptop. Obwohl ihr letztes Gespräch mit Johnny Yan drei Monate zurücklag, hätte sie durch ihren gemeinsamen, aus ehemaligen Kommilitonen bestehenden Freundeskreis davon erfahren, wenn er nicht mehr für die Toronto Commonwealth Bank arbeitete. Während ihres Studiums an der York University hatte ihr Jahrgang zu fast einem Drittel aus chinesischstämmigen Studenten bestanden, und ein paar davon hatten sich natürlich angefreundet. Beim Abschluss bestand Avas Clique aus zehn guten Freunden, die alle Karriere machen wollten und sich dabei, wie unter Chinesen üblich, gegenseitig halfen– ein Beziehungsnetzwerk, das dem, welches Onkel über die Jahre geknüpft hatte, nicht unähnlich war, wenngleich wesentlich kleiner.


      Über das hoteleigene Telefon rief sie Johnny an. Er nahm fast sofort ab. »Ich bins, Ava«, meldete sie sich.


      »Wo bist du? Ich erkenne die Vorwahl nicht.«


      »Manila.«


      »Du Glückliche. Hier schneits ohne Ende.«


      »Johnny, du musst mir einen Gefallen tun. Kannst du reden?«


      Johnny war über Avas Beruf im Bilde, weshalb ihn ihre Bitten nie überraschten. »Schieß los«, sagte er.


      »Es geht um eine Firma namens Kelowna Valley Developments, die bei einer eurer Filialen ein Konto hat. Verfügungsberechtigt ist ein gewisser Jim Cousins. Das Konto muss vor ungefähr einem halben Jahr eröffnet worden sein. In der Zwischenzeit sind um die fünfzig Millionen Dollar eingezahlt und wieder abgehoben worden. Ich muss wissen, wohin das Geld geflossen ist.«


      »Hast du eine Kontonummer?«


      »Nein.«


      »Mann, wegen dir muss ich jedes Mal Überstunden machen.«


      Sie lachte. »Eins noch, Johnny. Cousins hatte anscheinend auch ein Privatkonto bei euch. Ich muss alles über die Kontoaktivitäten wissen. Auch die, die schon länger her sind. Genau genommen wäre es hilfreich, wenn du so weit wie möglich zurückgehst.«


      »Zwei Jahre, mehr gibt das System nicht her.«


      »Das reicht.«


      »Wann brauchst du die Informationen?«


      »Gestern.«


      »War ja klar«, sagte er lachend. »Ich muss in zehn Minuten zu einem Meeting, danach bin ich fast den ganzen Vormittag beschäftigt. Vor heute Mittag läuft nichts.«


      »Ich warte.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, checkte Ava ihre Mails. Sie hatte eine neue Nachricht von Derek, der ihr mitteilte, er sei für ein paar Tage in ihre Wohnung gezogen und habe vor, ihre beste Freundin Mimi zu kontaktieren. Ach übrigens, schrieb er, ist sie die kleine, mollige Brünette oder die große Blondine mit den großen Brüsten?


      Vor ihrem Abflug hatte Ava es mit Ach und Krach geschafft, ein paar kurze Last-Minute-Nachrichten an ihre Schwester Marian, ihre Mutter Jennie sowie ihre beste Freundin Mimi zu schicken. Danach hatte sie noch ein kurzes Telefonat mit Derek Liang geführt, einem ihrer besten Freunde. Wie sie praktizierte er Bak Mei, eine der ältesten tödlichen Kampfsportarten der Welt, weshalb sie ihn hin und wieder für besonders gefährliche Aufträge engagierte. Er lebte in Richmond Hill, einem überwiegend von Chinesen bewohnten Vorort in Nordtoronto. Während des Gesprächs hatte er sie gefragt, ob er eine Weile zu ihr in die Innenstadt ziehen könne, vermutlich, weil er andere Frauen statt der verwöhnten »chinesischen Prinzessinnen« kennenlernen wollte, mit denen er sonst ausging. Ava hatte ihm mitgeteilt, sie werde ihren Wohnungsschlüssel bei der Hausverwaltung hinterlegen und ihre Freundin Mimi über seinen Einzug informieren. Fast im selben Moment bereute sie ihre Worte.


      Anschließend öffnete sie eine Mail von Mimi mit dem Betreff MARIA.


      Hallo Ava,


      gestern Abend habe ich einer Bekannten namens Maria Gonzalez deine E-Mail-Adresse gegeben. Sie ist stellvertretende Handelskommissarin im kolumbianischen Konsulat. Wir haben uns bei einem offiziellen Anlass kennengelernt, wo sie auf nette, schüchterne Art mit mir geflirtet hat. Schließlich habe ich sie auf den Kopf zu gefragt, ob sie lesbisch ist, und sie hat Ja gesagt. Da habe ich ihr von dir erzählt und ihr vorgeschlagen, dich zu kontaktieren. Ich weiß, du legst großen Wert auf deine Privatsphäre, und es tut mir leid, wenn du mich jetzt für indiskret hältst, aber sie ist wirklich toll, Ava: groß, bildschön, graziös und intelligent. Also wundere dich nicht, wenn sie sich bei dir meldet. Ansonsten brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich kümmere mich schon um Derek.


      Alles Liebe,

      Mimi


      Ava seufzte. Dass ihr Privatleben sie von einem Auftrag ablenkte, hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie versuchte ein wenig zu schlafen, doch ihr gingen zu viele Dinge durch den Kopf. Die Geschichte mit Jackie Leung hatte sie unvorbereitet getroffen. Und als sie jetzt darüber nachdachte, war sie überrascht und verspürte einen Anflug von Besorgnis. Sie wurde zwar nicht zum ersten Mal bedroht, aber bisher war nie etwas passiert. Würde es diesmal anders sein?


      Der Fall war ein 08/15-Job gewesen: Leung, der aktive Teilhaber einer Firma, hatte das Vermögen eines Unternehmens ins Ausland geschafft, ohne dass der passive Teilhaber, der Investor, es mitbekam. Nachdem Ava Leung in Ho-Chi-Minh-Stadt ausfindig gemacht hatte, versuchte sie ihn davon zu überzeugen, das Geld zurückzugeben; unter anderem hielt sie ihn in einem Hotelzimmer fest und tauchte seinen Kopf alle paar Stunden in eine Toilettenschüssel. Damals war sie neu im Geschäft und konnte noch nicht genau einschätzen, welche Methoden zum Erfolg führten. Als Jackie Leung schließlich kapitulierte, brachte sie ihn in seinem Auto zur Bank, damit er die Überweisung in die Wege leiten konnte. Vor dem Gebäude hatte er jedoch plötzlich behauptet, er benötige einige Unterlagen aus dem Kofferraum, um Ava stattdessen mit einem Brecheisen zu attackieren.


      Ava hatte ihm einen Arm und die Nase gebrochen, ihn dann erst zur Behandlung ins Krankenhaus gefahren und danach zurück zur Bank, um die Überweisung abzuschließen. Zuletzt hatte sie ihn in den Kofferraum gesperrt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er dort hatte ausharren müssen, bis ihn jemand fand. Sie glaubte, bei Leung nicht mehr Gewalt als nötig angewendet zu haben. Ohne den Angriff hätten nur sein Ego und seine Brieftasche Schaden genommen. Während sie überlegte, was genau ihn derart aufgebracht haben mochte, dass er ihr einen Auftragskiller auf den Hals hetzte, klingelte das Telefon.


      »Ein ausgesprochen interessantes Konto«, sagte Johnny.


      Ava fiel auf, dass er sein Handy benutzte. »Was hast du herausgefunden?«


      »Anscheinend wurde es als Durchgangskonto benutzt– Geld rein, Geld raus.«


      »Kannst du mir die Höhe der überwiesenen Summen mit dem jeweiligen Datum nennen?«


      »Hast du was zum Schreiben? Es sind ziemlich viele.«


      »Ja.«


      »Ich nenne dir zuerst die Einzahlungen.«


      »Leg los.«


      Insgesamt waren in unregelmäßigen Abständen fünfzehn Beträge unter fünf Millionen Dollar auf das Konto überwiesen worden, genau, wie Louis Marx es beschrieben hatte. Die erste Einzahlung belief sich auf vier Millionen Dollar. Die zwei Millionen, die Cousins laut Louis Marx vorgestreckt hatte, existierten also tatsächlich nicht. Während Johnny ihr die Zahlen nannte, addierte Ava sie im Kopf und kam auf eine Gesamtsumme von etwa 58Millionen Dollar, etwas mehr, als Chang angegeben hatte.


      »Ziemlich seltsame Angelegenheit«, sagte Johnny.


      »Warum?«


      »Nach jedem eingelösten Scheck wurde einen Tag später fast dieselbe Summe nach Costa Rica überwiesen.«


      »Costa Rica? Nicht gerade eine Steueroase.«


      »Ich weiß, aber es wird noch seltsamer: Das Geld wurde an insgesamt sechs verschiedene Banken beziehungsweise fünfzehn verschiedene Personen überwiesen. Verrückt, was?«


      »Gib mir die Einzelheiten durch«, sagte sie.


      Während sie die Namen sowie die Höhe der Überweisungen notierte, begann sich allmählich ein Muster abzuzeichnen. »Johnny, das waren nicht die einzigen Abhebungen, stimmts?«


      »Stimmt. Immer, wenn Geld nach Costa Rica ging, wurde noch am selben Tag etwas auf ein anderes Toronto-Commonwealth-Konto überwiesen.«


      »Jim Cousins’ Privatkonto?«


      »Genau.«


      »Wenn ich richtig gerechnet habe, belaufen sie sich auf knapp drei Prozent der Costa-Rica-Überweisungen.«


      »Eher dreieinhalb.«


      »Eine Provision?«


      »Schon möglich.«


      »Für Geldwäsche?«


      »Der Schluss liegt nahe.«


      »Warum hat die Bank keinen Verdacht geschöpft?«


      »Schau dir die Liste doch mal an: sechs Banken, fünfzehn Leute, Costa Rica. Wie passt das zu den Geldwäschemethoden, die du kennst?«


      Rasch ging sie die Namen durch, die Johnny ihr genannt hatte. Wilma Castro Hernandez, Maria Rodriguez, José Villanueva und so weiter. »Du hast recht.«


      »Siehst du. Die Bank hatte keinen Grund nachzuhaken.«


      »Also haben wir es hier entweder mit einem äußerst raffinierten Geldwäscher oder etwas völlig anderem zu tun. Was ist denn aus Cousins’ Konto geworden?«


      »Es wurde vor zwei Wochen aufgelöst.«


      »Waren denn am Anfang zwei Millionen Dollar darauf?«


      »Nicht, bevor die Überweisungen anfingen, und die Zwei-Millionen-Marke wurde erst erreicht, als sie aufgehört hatten. Danach wurde das Konto sofort aufgelöst.«


      »Wohin hat Cousins das Geld überwiesen?«


      »Jersey.«


      »New Jersey?«


      »Das hättest du wohl gerne. Die Kanalinsel. Obwohl…«


      »Hast du noch was entdeckt?«, fragte Ava nach.


      »Es gibt hier ein paar Anlagen zur Überweisung. Moment.«


      Jetzt heißt es Daumen drücken, dachte sie.


      »Falls Cousins versucht, das Geld verschwinden zu lassen, stellt er sich ziemlich amateurhaft an«, sagte Johnny, als er nach einer Weile wieder am Apparat war. »Zwei Tage, nachdem er sein Geld nach Jersey überwiesen hatte, muss er irgendwas verbockt haben, denn die Bank hat uns gebeten, seinen Status als Kontoinhaber bei uns zu bestätigen.«


      »Und?«


      »Unglaublich, aber wahr: Sie haben uns eine Kopie seines Ausweises, seine Adresse in Kelowna und seine Nachsendeanschrift in den USA geschickt.«


      »Johnny Yan, du bist der Größte«, sagte Ava.


      »Das will ich meinen. Dafür schuldest du mir ein Abendessen«, entgegnete er, bevor er ihr Cousins’ Adresse in San Francisco diktierte.


      Als Ava auflegte, konnte sie ihr Glück kaum fassen.


      Sie loggte sich ins Internet ein und fand die Adresse auf Anhieb, ein Appartementhotel, in dem man wochen- oder monatsweise Wohnungen mieten konnte. Sie sah auf die Uhr. An der US-Westküste war es Vormittag. Sie wählte die angegebene Telefonnummer. Eine junge Frau mit angenehmer Stimme bestätigte ihr, dass es noch freie Appartements gab. Ava nannte der Frau ihren Namen und erkundigte sich, ob sie am folgenden Tag anreisen könne. Das sei kein Problem, teilte man ihr mit.


      »Ach, übrigens«, bemerkte Ava beiläufig, »mein Arbeitskollege Jim Cousins hat erwähnt, dass er ebenfalls bei Ihnen einziehen will. Ist er schon da?«


      Die Frau bejahte.


      Schließlich bat Ava ihre Reiseberaterin per E-Mail, ihr den ersten Flug von Manila nach San Francisco zu buchen. Am Morgen würde sie Onkel anrufen. Allerdings wusste sie noch nicht genau, wie viel sie ihm erzählen würde.
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      Um kurz vor neun machte sich Ava am Flughafen auf den quälend langsamen Weg zum Gate. Sie hatte zwar noch einen Abstecher in die Erste-Klasse-Lounge geplant, doch nach der Sicherheitskontrolle blieb ihr nur eine gute Viertelstunde bis zum Abflug, weshalb sie direkt zum Gate ging. Als sie ihr Handy einschaltete, um Onkel anzurufen, entdeckte sie, dass er ihr zwei Nachrichten hinterlassen hatte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht früher bei ihm gemeldet hatte.


      »Entschuldige, Onkel«, sagte sie, als er ans Telefon ging. »Ich habe das Hotel in aller Frühe verlassen. Ich wollte dich nicht wecken.«


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er sanft. »Wo bist du?«


      »Am Flughafen. Ich weiß jetzt, wo sich Jim Cousins aufhält, und will ihn zur Rede stellen.«


      Er atmete hörbar auf. »Meine Güte, das ging ja selbst für deine Verhältnisse ziemlich schnell, Ava.«


      »Ich hatte Glück. Wenn es anhält, ist er genau da, wo ich ihn vermute.«


      »Wo?«


      »In einem Appartement in San Francisco.«


      »Woher weißt du das?«


      »Spielt keine Rolle. Du kannst es Chang erzählen, wenn du möchtest, wobei es vielleicht klüger wäre, es noch für dich zu behalten, bis ich das Gespräch mit Cousins hinter mir habe.«


      »Ich finde, er sollte es erfahren.«


      »Aber keine Versprechungen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Dass ich herausgefunden habe, wo Cousins wohnt, heißt noch lange nicht, dass er dort auch ist. Und selbst wenn, sind wir dem Geld keinen Deut näher. Also sei vorsichtig. Bring sie nicht auf falsche Gedanken.«


      »Wo ist denn das Geld?«


      »Keine Ahnung«, log sie halb.


      Sie konnte seine Zweifel spüren– er ahnte, dass sie ihm etwas verschwieg. »Sobald du es herausgefunden hast, ruf mich in Hongkong an. Ich fliege noch heute zurück, nachdem ich mich mit Chang und Ordonez getroffen habe«, sagte er.


      »Mach ich«, versprach sie, als die Passagiere der ersten Klasse per Lautsprecherdurchsage aufgefordert wurden, einzusteigen. Ava wurde an ihren Platz geführt. Nachdem sie es sich mit einer Tasse Kaffee bequem gemacht hatte, ging sie ihre Notizen durch und versuchte, Johnny Yans Informationen auszuwerten. Abgesehen von der Tatsache, dass das gesamte Geld nach Costa Rica überwiesen worden war, schienen die verschiedenen Summen, Empfänger und Banken in kein Muster zu passen. Die dreieinhalb Prozent, die auf Jim Cousins’ Bankkonto gelandet waren, ließen sich hingegen leicht erklären. Es war offensichtlich eine Bezahlung für geleistete Dienste, nur welche?


      Ava streckte sich behutsam, doch auch der Wein, die Tylenol-Tabletten und die Nacht im bequemen Hotelbett hatten die Schmerzen in ihrer Schulter kaum gelindert. Also versuchte sie sich mit den Dokumenten abzulenken, die Chang ihr am Morgen hatte zukommen lassen. Der Bericht der Detektive war weitschweifig, aber unergiebig. Vielleicht werden sie ja pro Wort bezahlt, dachte sie. Es ging fast ausschließlich um Cousins. Die Bank hatte dichtgehalten; auch beim Anwalt, der sich weigerte, einen Vertrauensbruch zu begehen, hatten sie auf Granit gebissen.


      Ava fasste die Informationen über Cousins in ihrem Notizbuch zusammen: geboren in Calgary, Studium am Southern Alberta Institute of Technology, danach Arbeit auf den Ölfeldern von Alberta, den Ölfeldern in Saskatchewan, Texas und Indonesien, anschließend Rückkehr zu den Ölsanden von Alberta. Keine Frau. Keine Kinder. Erstes Erscheinen in Kelowna vor knapp sechs Monaten. Offenbar war er so sang- und klanglos, wie er aufgetaucht war, auch wieder von der Bildfläche verschwunden.


      Die Leute in Kelowna, die ihn kennengelernt hatten, beschrieben ihn als Cowboy und Gentleman. Cousins schien keiner Arbeit nachzugehen, zahlte pünktlich seine Miete und seine Steuern, ließ abends ein paar hundert Dollar im Casino, ohne dass ihn der Verlust groß zu kümmern schien. Kein Alkohol, keine Drogen, keine Frauengeschichten, weder Vorstrafen noch Kreditkarten. Das musste die Arbeit der Detektive ungemein erschwert haben, denn die Nutzung von Kreditkarten war die einfachste Methode, um jemanden ausfindig zu machen. Dem Bericht lagen eine Kopie seines Ausweises sowie mehrere Fotos bei, die Ava in ihr Notizbuch steckte. Die übrigen Ermittlungsergebnisse wanderten in den Müll.


      Danach griff Ava zur Akte über Kelowna Valley Developments. Die Firma war kurz vor Jim Cousins’ Ankunft in British Columbia von der Kanzlei McDougal, Fraser and Ling gegründet worden. Cousins war als Vorstandsvorsitzender des Unternehmens aufgeführt, eingetragener Inhaber war jedoch eine Gesellschaft aus British Columbia. Deren Aktien wurden wiederum von einem gewissen Edward Ling treuhänderisch verwaltet, dem Senior- und Gründungspartner der Kanzlei, die ihren Sitz im Pacific Tower in der Innenstadt hatte.


      Schließlich legte Ava das Notizbuch beiseite und stellte ihre Rückenlehne nach hinten, um eine Pause einzulegen. Sie schaute sich Wong Kar Wais Filmklassiker In the Mood for Love an, eine sensibel geschilderte Geschichte über eine unerfüllte Liebe, in der zwei der beliebtesten Hongkonger Stars die Hauptrollen spielten. Es war ungewohnt, aber interessant, Tony Leung einmal nicht in einer Actionrolle zu sehen, auch wenn die schlanke, graziöse, in exquisite Cheongsams gehüllte Maggie Cheung allen die Show stahl. Während sich die beiden ein letztes Mal verpassten, schlief Ava ein. Sie erwachte erst eine Stunde vor der Landung in San Francisco, wo sie ihre Zielperson zu finden hoffte.
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      Es war nicht das erste Mal, dass Ava nach San Francisco reiste: Ein Mal war sie beruflich dort gewesen, ein weiteres mit ihrer damaligen Freundin, die ihr das Mekka der Schwulen- und Lesbenszene zeigen wollte. Leider entwickelte sich der Kurztrip zum Flop, denn die Szene erwies sich als zu schrill für Ava. Sie war vorzeitig abgereist– und allein.


      Es war ein trostloser Tag, der Regen verhieß. Am Flughafen hatte Ava einen silbernen Audi A6 gemietet. Sie ließ den Highway hinter sich und fuhr durch Japantown über The Fillmore nach Lower Pacific Heights, beeindruckt davon, wie malerisch die Stadt selbst bei schlechtem Wetter wirkte: Die steil ansteigenden, mäandernden Straßen waren von Bäumen, farbenfrohen, skurrilen Ladenfronten und viktorianisch anmutenden Häusern gesäumt.


      Ava hielt am Ende der Post Street, in der sich hauptsächlich Wohngebäude befanden. Nach einem Blick in den Rückspiegel kämmte sie sich die Haare, steckte sie mit der Elfenbeinnadel hoch, frischte ihr Make-up auf und strich sich zum Schluss die Bluse glatt. Professionell und vorzeigbar, befand sie. Der Portier begann zu lächeln, sobald er sie kommen sah. Als sie den Eingang erreichte, strahlte er praktisch übers ganze Gesicht. »Guten Tag, mein Name ist Ava Lee. Ich habe gestern angerufen, weil ich mir eines der Appartements ansehen möchte. Könnten Sie fragen, ob jemand Zeit für mich hat?«


      Er sprach per Walkie-Talkie mit einer Frau, die fragte, ob Ava kurz warten könnte, da sie gerade in einem Meeting sei. Der Portier sah Ava mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Jim Cousins, ein Kollege von mir, wohnt auch hier. Ich könnte ihn in der Zwischenzeit besuchen. Wäre das in Ordnung?«, fragte sie.


      »Selbstverständlich«, antwortete die Frau. »Mr.Cousins wohnt in Appartement 306. Richten Sie Ms. Lee aus, sie möchte danach in mein Büro im Erdgeschoss kommen.«


      Das war fast zu einfach, dachte Ava, als sie das Gebäude betrat.


      Ihre Anspannung wuchs, als sie sich Appartement 306 näherte. Dies war einer der Momente, in denen die Erwartungen der Realität weichen mussten. Falls er zu Hause war, würde er sich, wenn schon nicht entgegenkommend, hoffentlich zumindest vernünftig verhalten. Im Laufe der Jahre hatte sie fast alles erlebt– über Schreien, Fluchen, Weinkrämpfe, Drohungen bis hin zu tätlichen Angriffen.


      Sie klopfte an. Nichts. Nach dem zweiten Klopfen zählte sie bis zwanzig. Als sie gerade gehen wollte, öffnete sich die Tür. Vor ihr stand Jim Cousins, mit zerzausten Haaren und Kissenfalten im Gesicht. Er war nicht nur größer als gedacht– weit über 1,80 Meter–, er sah auch besser aus. Zur Jeans trug er ein weißes T-Shirt, durch das sich sein kräftiger, muskulöser Körper abzeichnete. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er nicht unhöflich.


      »Mein Name ist Ava Lee, Mr.Cousins.«


      »’tschuldigung, müsste ich Sie kennen?«


      »Nein, aber ich kenne Sie. Die Ordonez Group schickt mich, um mit Ihnen über das Kelowna-Valley-Developments-Projekt zu sprechen.«


      Sie wappnete sich für einen Stoß, einen Schlag ins Gesicht oder einen Tritt in den Unterleib, begleitet von einem Schwall Obszönitäten. Normalerweise kam so etwas gleich am Anfang.


      Er zuckte die Achseln. »Klar. Kommen Sie rein.«


      Ava blinzelte überrascht, dann ging sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer, in dem überall Kartons herumstanden. »Ich bin noch nicht zum Auspacken gekommen«, sagte er und schloss die Tür. »Möchten Sie nen Kaffee oder so?«


      »Gerne einen löslichen«, erwiderte sie, immer noch überrascht, wie locker er ihr Auftauchen hinnahm.


      »Hier entlang«, sagte er.


      Ava folgte Cousins in die Küche, setzte sich an einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen und holte ihr Notizbuch aus der Tasche, während er mit zwei Tassen hantierte. »Schwarz, bitte«, sagte sie.


      Er stellte eine der Tassen vor sie hin, dann setzte er sich neben sie. »Können Sie mir Ihren Namen noch mal nennen oder sich ausweisen?«


      »Ich heiße Ava Lee. Ich bin Buchhalterin. Hier, meine Visitenkarte.«


      »Buchhalterin, hm? Jemanden wie Sie hatte ich nicht erwartet.«


      »Sie haben jemanden erwartet?«


      »Ja, aber niemanden wie Sie, schon gar nicht so früh.«


      »Nachdem Sie abgetaucht waren, wurden Detektive auf Sie angesetzt.«


      »Ich hab mir den Wagen eines Kumpels geliehen, bin nach Saskatchewan gefahren und hab die Grenze nach North Dakota überquert. Dort wird man einfach durchgewinkt, wenn man wie ein Einheimischer aussieht. Ich benutze weder Bank- noch Kreditkarten. Nicht, weil ich irgendwas zu verbergen hätte– ist einfach nicht mein Ding. Dachte mir schon, dass ich schwer zu finden bin.«


      »Warum verstecken Sie sich überhaupt?«


      Lächelnd sah er sie an. In seinem Blick lag weder Furcht noch Nervosität. »Philip hat mich gebeten, ihm etwas Zeit zu verschaffen, damit er ein paar Sachen regeln kann.«


      »Philip Chew?«


      »Wer sonst?«


      Es gab Momente, in denen sich Ava wünschte, ihr Instinkt würde sie trügen. »Das dachte ich mir«, sagte sie.


      »Echt? Das überrascht mich.«


      »Sie haben keinen typischen Betrüger-Lebenslauf, außerdem machen Sie nicht den Eindruck, ein so begnadeter Lügner zu sein, dass Philip Chew sich von Ihnen bei einem Landverkaufsschwindel übers Ohr hauen ließe.«


      »Tja, vielen Dank.«


      Schweigend tranken sie ihren Kaffee. »Könnte ich noch einen bekommen?«, bat sie.


      »Wie haben Sie mich denn gefunden?«, fragte er, während er ihre Tasse erneut mit Wasser füllte.


      »Durch die Bank auf Jersey«, sagte sie.


      »Mist. Ich hab Philip gesagt, ich hätte keinen Bock auf dieses ganze Getrickse, aber er meinte, wenn ich mein Geld aus Kanada direkt in die USA überweise, käme man mir ratzfatz auf die Schliche. Deshalb hat er mir die Bank auf Jersey als eine Art Zwischenstation empfohlen. Ein Teil meines Geldes ist erst gestern hier angekommen.«


      »Knapp zwei Millionen?«


      »2030000 Dollar, um genau zu sein«, verbesserte er sie.


      Sie schlug ihr Notizbuch auf. »Stört es Sie, wenn ich mitschreibe?«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


      »Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie Ölarbeiter.«


      »Das war ich mal. Ich bin Techniker, hab aber draußen auf den Ölfeldern gearbeitet«, erklärte er. »Ich war fast überall. Den letzten Job hatte ich auf den scheiß Teersanden im verfluchten Fort McMurray– im Norden von Alberta. Hab sechs Monate ohne Unterbrechung geackert, bis ich ein hübsches Geldpolster zusammenhatte, um mir nen verlängerten Urlaub in Las Vegas zu gönnen. Da hab ich Philip kennengelernt.«


      Ava rutschte das Herz in die Hose. Es gab keine verhängnisvollere Kombination als Las Vegas und einen chinesischen Glücksspieler.


      »Ich pokere um relativ hohe Einsätze– zehn bis zwanzig Dollar No-Limit-Hold’em. Anfangs habe ich im Bellagio Hotel gespielt, aber da gibts ne richtige Hackordnung. Wer kein High Roller oder Profi ist, wird wie Dreck behandelt. Deshalb hab ich zum Venetian gewechselt, wo die Leute okay waren. Da spielt man in Hinterzimmern abseits vom Hauptbereich. Philip war da Stammkunde. Wir haben an sechs oder sieben aufeinanderfolgenden Tagen gegeneinander gespielt. Alle glauben, Pokerspielen wär ein hartes Geschäft, aber man kann nicht nur spielen. Es wird auch viel gequatscht. Eigentlich ist es ein geselliges Spiel. So hab ich mich auch mit Philip angefreundet.«


      »Wie spielt er?«


      »Nicht übel. Vielleicht insgesamt etwas zu tight, das hat ihm manchmal geschadet, weil sie solche Gewohnheiten gerade in Vegas schnell durchschauen, aber das Genick hat es ihm nicht gebrochen. Wenn er was getrunken hatte, tja, das war ne andere Geschichte. Je mehr er becherte, desto leichtsinniger wurde er. Kam allerdings selten vor. In der Woche, in der wir zusammen gespielt haben, hat er vielleicht dreißig-, vierzigtausend verloren. Hat ihn allerdings nicht groß gejuckt. Er hat nie die Fassung verloren.«


      »Was war mit Ihnen?«


      »Ich war am Ende zweitausend im Plus. Hätte noch mehr sein können, aber in den letzten beiden Tagen habe ich zwei Riesenpots verzockt.«


      »Sie haben also zusammen gespielt?«


      »Und geredet. Er hat mir von seiner Firma und von seinem stinkreichen Bruder erzählt, ich ihm von meinem vergleichsweise bescheidenen Leben. Obwohl wir so unterschiedlich sind, haben wir uns gut verstanden. An meinem vierten Tag am Tisch hat Philip mich eingeladen, mit ihm im chinesischen Restaurant des Venetian zu essen, da hat er sich ein bisschen mehr geöffnet. Von da an sind wir jeden Abend hingegangen. Am sechsten Abend hat er mich dann gefragt, ob ich ein Geschäft mit ihm machen wollte. Ich hab ihm gesagt, ich wär kein Geschäftsmann, aber er meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen, er werde sich schon um die Einzelheiten kümmern. Ich sollte einfach tun, was er sagt, und mich als Firmenbesitzer ausgeben. Natürlich wollte ich genau wissen, worauf ich mich einlasse. Doch er sagte, seine Pläne seien noch nicht ganz ausgereift, und er würde sich in ein, zwei Wochen bei mir melden, wenn mir das recht wär. Es gab keinen Grund abzulehnen. Ich war noch keine Woche wieder in Fort McMurray, als er anrief und mich bat, ihn in Kelowna zu treffen. Tja, und das hab ich halt getan.«


      »Hatte er Kelowna Valley Developments da schon gegründet?«


      »Jap.«


      »Wieso ausgerechnet Kelowna?«


      »Er sagte, es wär zu weit entfernt, um mal schnell von Vancouver aus nach dem Rechten zu sehen.«


      »Zu weit entfernt für wen?«


      »Seine Frau.«


      »Seine Frau?«


      »Jap, er hat diese Nummer wegen ihr abgezogen. Er wollte Geld für irgend’ne Investition ins Ausland überweisen, aber sie überwacht jeden seiner Schritte. Wenn er dagegen Geld in ein Stück Land in Kelowna investierte, wäre ihr das egal.«


      »Sie sollten also den Strohmann spielen. Das war alles?«


      »Ja.«


      »Die Chance konnten Sie sich natürlich nicht entgehen lassen.«


      Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Schon mal in Fort McMurray gewesen?«


      »Nein.«


      »Schon mal nen ganzen Winter bei minus zwanzig Grad draußen geschuftet?«


      »Nein.«


      »Tja, Sie haben verdammt recht, die Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen.«


      »Also wurden Sie Vorstandsvorsitzender von Kelowna Valley Developments.«


      »Genau. Er hat die Gründungsurkunde gleich mitgebracht und mir nen Scheck über zehntausend Dollar gegeben, um damit ein Konto zu eröffnen.«


      »Was hat sich danach abgespielt?«


      »Philip hat mir die nötigen Papiere zugeschickt, die ich wiederum an seine Firma weitergeleitet habe. Die stellten mir einen Scheck aus, den ich einlösen musste. Dann hat mir Philip gesagt, wohin ich das Geld überweisen soll. Ein Kinderspiel.«


      »Sie haben jedes Mal dreieinhalb Prozent kassiert.«


      »Das war der Deal.«


      »Kam Ihnen nie der Gedanke, dass das ziemlich viel Geld für ein bisschen Papierkram ist?«


      »Seine Frau klang wie ein richtiger Drache«, sagte er mit leicht verlegenem Grinsen.


      »Schwachsinn«, sagte Ava.


      Er senkte den Blick.


      »Sie wussten, dass das, was Sie taten, höchstwahrscheinlich illegal ist.«


      »Aber nicht sicher.«


      »Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Sie hätten darauf kommen müssen.«


      Cousins trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf den Tisch. »Warten Sie«, sagte er.


      Sie sah ihm nach, als er im Schlafzimmer verschwand. War es jetzt vorbei mit seiner Kooperation?


      Er kam mit einem dicken, braunen Umschlag zurück in die Küche. »Lassen Sie mich die Geschichte zu Ende erzählen, dann zeige ich Ihnen das hier«, sagte er.


      »Erzählen Sie weiter.«


      »Fünf Monate lang lief alles wie geschmiert, aber vor etwa zwei Wochen rief Philip mich völlig aufgelöst an: Die Auditoren wären uns auf die Schliche gekommen, deshalb wär es das Beste, wenn ich aus Kelowna verschwinde. Ich meinte, ich hätte keine Angst vor seiner Frau oder den Auditoren, ich für meinen Teil hätte ja nichts Unrechtes getan. Da hat er mir gestanden, dass es Firmengelder gewesen waren, die ich nach Costa Rica überwiesen hab. Er meinte, er müsse nach Manila fliegen, um die Sache zu klären. Wenn ich ein paar Wochen untertauchen könnte, käme alles wieder ins Lot, behauptete er, mein Geld solle ich allerdings lieber in Sicherheit bringen. Ich habe ihm erzählt, dass ich aus der Zeit, als ich in Texas gearbeitet habe, noch ein Konto bei einer großen US-Bank hab. Aber er fand, das wär zu leicht zurückzuverfolgen, und empfahl mir die Bank auf Jersey.«


      »Hat er Ihnen auch geraten, nach San Francisco zu gehen?«


      »Nein, das war meine Idee. Ich bin schwul.« Er musste ihr die Verblüffung angesehen haben, denn er fragte: »Haben Sie etwa ein Problem damit?«


      »Schwerlich«, sagte Ava. »Zurück zu Philip: Wie war damals seine Stimmung?«


      »Er flippte immer mehr aus.«


      »Wann haben Sie zum letzte Mal mit ihm gesprochen?«


      »Hab ihn kurz hinter der Grenze aus den USA angerufen.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Er meinte, ich soll mir keine Sorgen machen.«


      »Ein merkwürdiger Rat, in Anbetracht der Umstände.«


      »Ich wüsste nicht, wieso«, sagte er.


      Wieder war sie von seiner Gelassenheit beeindruckt, auch wenn sie sie zerstören musste. »Sie wissen, dass Sie das Geld zurückgeben müssen, oder?«


      Er verzog keine Miene. »Vergessen Sie’s«, erwiderte er. »Ich habe das Geld verdient, und ich werde es behalten.«


      »Philip Chew hat es gestohlen.«


      »Davon wusste ich nichts.«


      »Oh, doch, Sie wollen es bloß nicht zugeben. Warum wurde das Geld an derart viele verschiedene Leute geschickt, wenn er vorhatte, es in ein Geschäft zu investieren? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


      »Er sagte, so wollten sie es eben.«


      »Und das haben Sie einfach geschluckt?«


      Cousins wandte den Blick ab und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Er wollte es glauben, aber er wusste Bescheid, dachte Ava. Dann nahm er ein Dokument aus dem Umschlag und reichte es ihr: »Hier, den Vertrag hat ein Anwalt für mich aufgesetzt. Ich bin schließlich kein Vollidiot. Darin ist genau festgehalten, was ich tun sollte und warum. Ganz hinten gibt es eine von Philip unterzeichnete eidesstattliche Erklärung, in der er versichert, dass das Geld ihm gehört und er damit machen kann, was er will. Dort wird ausdrücklich erwähnt, dass er das Geld in Costa Rica anlegen will. Mein Anwalt hat auch einen Paragrafen eingefügt, der mich von jeglicher Verantwortung entbindet. Ich war nur eine Arbeitskraft, die eine Aufgabe ausführt. Philip bestätigt in einer vereidigten, beglaubigten Erklärung, dass alles tipptopp legal ist.«


      Ava las das Dokument durch, entsetzt darüber, wie dumm– oder verzweifelt– Philip Chew gewesen sein musste, als er den Vertrag unterschrieb. Jim Cousins’ Anwalt hatte ganze Arbeit geleistet.


      »Darf ich das behalten?«, fragte sie.


      »Klar, ich hab noch Kopien.«


      »Was für ein Schlamassel«, sagte sie zu sich selbst.


      »Reden Sie mit Philip.«


      »Ich weiß nicht genau, ob die Leute aus Manila Sie in Ruhe lassen werden. Womöglich kommen sie zum Schluss, dass Sie ihr Geld gestohlen haben– Vertrag hin oder her. Es könnte hässlich werden.«


      »Ist das ne Drohung?«


      »Nein, eine freundliche Warnung.«


      »Ich geb nichts zurück«, wiederholte er.


      Sie spürte sein Unbehagen, wollte ihn jedoch nicht weiter unter Druck setzen. Für Ordonez machten zwei Millionen mehr oder weniger keinen großen Unterschied, außerdem hatte Cousins sich kooperativ gezeigt. Sie konnte Ordonez immer noch erklären, Cousins habe einen Vertrag und sie wolle nicht riskieren, dass er damit an die Öffentlichkeit ging.


      »Na schön«, sagte sie. »Belassen wir es für den Moment dabei, unter der Bedingung, Sie zeigen den Vertrag niemandem. Das bleibt unter uns.«


      »Warum tun Sie das?«


      »Sie waren offen, obwohl Sie hätten lügen können.«


      Unsicher sah er sie an.


      »Das ist mein Ernst«, versicherte Ava ihm.


      »Alles, was ich tun muss, ist, den Vertrag geheim zu halten?«


      »Im Prinzip ja.«


      Er reichte ihr die Hand. »Abgemacht.«
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      Vor dem Appartementhotel blieb Ava noch eine Weile in dem gemieteten Audi sitzen, um ihre Optionen durchzugehen. Eins war klar: Wenn sie die neu gewonnenen Informationen an Chang Wang oder Tommy Ordonez weitergab, würde man ihr den Auftrag entziehen. Die Familie würde sich nach außen hin abschotten und auf ihre Weise mit Philip verfahren. Doch das wollte sie nicht. Zum einen war sie viel zu neugierig, was es mit der Costa-Rica-Verbindung auf sich hatte. Auch wenn das Geld in Mittelamerika unwiederbringlich verloren war, Philips Beweggründe interessierten sie. Zum anderen war da noch das Geld, eine potenziell schwindelerregende Summe– sie wollte zumindest eine Chance, es zurückzuholen. Der Auftrag konnte der dickste Fisch werden, den Onkel und sie je an Land gezogen hatten.


      In San Francisco war es gerade einmal 13.30 Uhr, in Hongkong hingegen 5.30 Uhr, zu früh also, um Onkel anzurufen. Für Vancouver war es dagegen perfekt. Sie musste herausfinden, für wen die Aktien treuhänderisch verwaltet wurden. Höchstwahrscheinlich für Philip Chew, aber um das zu klären, brauchte sie Edward Ling, der ihr außerdem Kontakt zu Chew verschaffen konnte.


      Die Empfangsdame bei McDougal, Fraser and Ling gab an, Mr.Ling sei zurzeit nicht anwesend. Ob sie eine Nachricht hinterlassen wolle? »Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, die einen seiner Angehörigen betrifft«, sagte Ava. »Ich muss mit seiner Sekretärin reden.«


      »Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragte Lings Sekretärin.


      »Ava Lee. Ich muss mit Mr.Ling persönlich sprechen.«


      »Worum geht es?«


      Am besten kam sie direkt zur Sache. »Ich bin eine Wirtschaftsprüferin und ermittle für einen multinationalen Konzern in einem Betrugsfall; es geht um eine beträchtliche Geldsumme. Ich habe den Verdacht, Ihre Kanzlei könnte daran beteiligt gewesen sein. Genauer gesagt Mr.Ling, durch einen seiner Klienten.«


      Als die Sekretärin schwieg, wurde Ava noch deutlicher. »Ich muss den Vorwurf untersuchen, bevor ich meinen Bericht einreiche und diverse Autoritäten, juristische und andere, in die Sache hineingezogen werden.«


      »Mr.Ling ist in einem Meeting. Er kommt erst in ein paar Stunden zurück.«


      »Richten Sie ihm aus, er möge sich so schnell wie möglich bei mir melden. Ich erwarte seinen Anruf.«


      Erfolglos suchte Ava die Post Street nach geeigneten Restaurants ab, bis ihr einfiel, dass Chinatown nur einen Katzensprung entfernt war. Früher war das Chinatown in der Bay Area von San Francisco das beeindruckendste in ganz Nordamerika gewesen, doch durch die wachsende chinesische Diaspora auf dem Kontinent konnte es sich nicht länger der besten chinesischen Restaurants außerhalb Chinas rühmen. Ava mochte parteiisch sein, aber ihrer Meinung nach konnte sich in der Hinsicht keine Stadt der Welt mit Chinatown North in Toronto messen. Tatsächlich diskutierte sie manchmal mit Onkel darüber, ob Toronto Hongkong Konkurrenz machen konnte. Rund eintausend der besten Hongkonger Köche übten ihren Beruf mittlerweile in Toronto aus, und die Übersiedlung in den Westen hatte ihrem Können keinerlei Abbruch getan.


      Ava fand einen Parkplatz und ging zwei Blocks nach Osten bis zur Grant Avenue, wo vier Säulen mit einem Dach aus traditionellen grünen Ziegeln das Südtor von Chinatown bildeten. Nachdem sie darunter hindurchgeschritten war, fand sie sich inmitten der vertrauten Eindrücke und Gerüche wieder, die alle ihr bekannten Chinatowns gemein hatten: gegrillte Enten oder Schweine in den Schaufenstern, Porzellan-, Stoff- und Möbelgeschäfte voller »echter« chinesischer Antiquitäten, Kräutertherapeuten, Teehändler, Marktstände auf den Gehwegen, Akupunktur- und Ganzkörpermassage-Studios. Und auch die Architektur war bemerkenswert. Die Säulen der Bank of America waren mit goldenen Drachen verziert, die Fassade mit fünfzig bis sechzig Drachenmedaillons. Ava bewunderte das dreistufige, geschwungene Dach der Bank of Canton, das aus grünen Ziegeln mit mohnroten Rändern bestand. Sie lief acht Blocks weiter, machte an der Broadway Street kehrt und ging zum Sing-Chong-Gebäude zurück, einem Juwel alter chinesischer Baukunst, das erste, das nach dem Erdbeben 1906 errichtet worden war. Dann kehrte sie in ein nahegelegenes Restaurant ein, das Dim Sum für vier Dollar pro Gericht anbot.


      Sie bestellte sauer-scharfe Suppe, Hühnerfüße, gedämpften Kuhmagen sowie gebratene Jakobsmuscheln. Die Speisen wurden rasch nacheinander serviert. Nicht ganz so gut wie in Toronto, aber nicht übel, dachte sie.


      Plötzlich klingelte ihr Handy. Eine Vorwahl aus Vancouver. Vermutlich Ling.


      »Ava Lee.«


      »Ms. Lee, hier ist Edward Ling.«


      »Vielen Dank für Ihren Rückruf…«


      »Keine Ahnung, was für ein Spiel Sie spielen«, unterbrach Ling sie, »meiner Sekretärin haben Sie jedenfalls einen ziemlichen Schreck eingejagt.«


      »Ich versichere Ihnen, dass es sich um kein Spiel handelt, Mr.Ling.«


      »Worum dann? Ich bin Seniorpartner dieser Kanzlei. Die Liste meiner Klienten ist kurz, aber exklusiv. Mir ist nicht bekannt, dass einer davon in krumme Machenschaften verstrickt wäre.«


      »Ich bin heute Morgen von Manila nach San Francisco geflogen und habe vor, am späten Nachmittag oder frühen Abend nach Vancouver zu fliegen. Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen.«


      »Manila?«


      »Ja, Manila. Ein dort ansässiges Unternehmen hat mich beauftragt.«


      »Muss ich raten, welches?«


      »Lassen Sie das lieber. Ich verfüge über Informationen, die ich meinem Klienten bisher vorenthalten habe. Es gibt noch offene Fragen. Ich glaube, Sie könnten sowohl mir als auch Ihrem Klienten helfen.«


      »Welchem meiner Klienten wollen Sie denn unter die Arme greifen?«


      »Lassen Sie uns das besser persönlich besprechen, Mr.Ling.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


      »Mir auch nicht, aber die Alternative wäre noch unerfreulicher.«


      Er seufzte. »Um sechs bin ich bei einem Geschäftsessen im Pan Pacific Hotel. Treffen wir uns um acht in der Lobby.«


      »Kennen Sie sich zufällig mit Flügen von San Francisco nach Vancouver aus?«


      »Es geht alle sechzig Minuten ein Flug und dauert nur eine Stunde.«


      »Dann sehen wir uns im Pan Pacific«, sagte sie. »Ich werde eine hellblaue Bluse tragen.«


      Nachdem er ihr seine Handynummer genannt hatte, sagte er: »Lassen Sie mich wissen, falls sich Ihre Pläne ändern.«


      Schließlich rief Ava ihre Reiseberaterin in Toronto an; innerhalb von fünf Minuten waren sowohl der Flug als auch ein Zimmer im Pan Pacific gebucht. Danach entschied sie, dass es an der Zeit sei, sich bei Onkel zu melden.


      »Wei«, sagte er.


      »Ich bins, Ava.«


      »Hast du ihn gefunden?«, fragte er.


      Sie war erstaunt, dass er so brüsk zur Sache kam. »Ja.«


      »Was ist mit dem Geld?«


      »Keine Neuigkeiten.«


      Ein drückendes Schweigen folgte. Onkel hat Chang Wang mehr erzählt, als er sollte, schoss es ihr durch den Kopf.


      »Du weißt nicht, was mit dem Geld ist? Wo es hin ist?«


      »Jim Cousins hat es jedenfalls nicht. Er war nur eine Marionette«, sagte sie.


      »Bist du dir sicher?«


      »Hundertprozentig. Cousins wurde als Strohmann angeheuert.«


      »Von Chew?«


      »Von wem sonst?«


      »Ich hatte gehofft, es sei etwas anderes– egal, was.«


      »Leider nicht.«


      »Das ist schlimm«, sagte er.


      Sie fragte sich, was genau er mit »schlimm« meinte. »Die Sache ist die: Du darfst es weder Chang Wang noch Tommy Ordonez verraten.«


      »Ich habe Chang Wang erzählt, dass du Jim Cousins gefunden hast.«


      »Dann erklär ihm, Cousins wäre nicht in San Francisco gewesen, ich wäre ihm aber auf der Spur und hoffte, ihn in ein paar Tagen einzuholen. Verschaff mir etwas Luft.«


      »Warum, Ava?«


      »Weil ich keine Ahnung habe, was passiert ist. Ich weiß zwar, was Chew getan hat, kann es sogar mit Dokumenten belegen, weiß aber nicht, warum beziehungsweise wo das Geld abgeblieben ist. Um das herauszufinden, brauche ich mehr Zeit. Wenn du erwähnst, dass Chew nachweislich der Schuldige ist, wird Ordonez nicht mehr zu halten sein. Er setzt sich ins nächste Flugzeug nach Vancouver, es gibt ein Familiendrama, und wir verlieren jegliche Chance auf unsere Provision.«


      »Ich vertraue Chang«, entgegnete Onkel.


      Ava atmete tief ein. »Onkel, du hast selbst gesagt, Chang sei Ordonez völlig ergeben. Er mag ein guter alter Freund sein, aber seine Loyalität gilt vor allem Ordonez.«


      Sie widersprach Onkel nur selten, teils aus Respekt vor seiner Stellung und seinem Alter, teils, weil er ein ausgezeichnetes Gespür für Menschen und Situationen besaß. Als er nun schwieg, fürchtete sie, ihn vor den Kopf gestoßen zu haben.


      »Hast du einen Plan?«, fragte er schließlich.


      »Ja.«


      »Ein paar Tage, hast du gesagt?«


      »Hoffentlich.«


      »Ich hätte die Provision genauso gern wie du.«


      »Dann lass es mich versuchen«, bat sie leise.


      »Na gut. Ich sage Chang, du hättest Cousins noch nicht finden können.«


      »Danke, Onkel.«


      Wieder entstand eine Pause. Ava fragte sich, ob er ihr doch böse war, als er plötzlich herausplatzte: »Wie konnte Philip Chew seiner Familie das nur antun?«


      Familie ging in Onkels Welt weit über die engeren Blutsbande hinaus; schon ein Verrat an entfernten Verwandten war für ihn Grund zur Bestürzung. Es war für ihn unvorstellbar, dass man seinen nächsten Angehörigen Schaden zufügte. »Das finde ich hoffentlich heraus«, erwiderte Ava.


      Sie erwartete weitere Kritik an Philip Chew, doch stattdessen sagte er unvermittelt: »Ava, ich habe Jackie Leung noch nicht gefunden, aber ich weiß, wen er auf dich angesetzt hat. Man hat mir bestätigt, dass zwei Männer hinter dir her sind.«


      »Ich verstehe.«


      »Diese Leute kommen aus Guangzhou. Ich verhandle durch einen Mittelsmann mit ihnen über die Aufhebung des Vertrags. Bisher weigern sie sich, allerdings habe ich noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. So oder so, Jackie Leung wird eliminiert. Pass in der Zwischenzeit bitte gut auf dich auf.«
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      Ava saß in schwarzer Hose und hellblauer Bluse mit Jade-Manschettenknöpfen in der Lobby des Pan Pacific Hotels. Ihr Haar war noch feucht vom Duschen, da sie gerade erst eingecheckt hatte. Sie warf einen Blick auf ihre Tank-Française-Uhr. Kurz nach acht.


      Schließlich entdeckte sie Edward Ling, einen stämmigen Mann mit vollem, weißem Haar. Er trug einen maßgeschneiderten, marineblauen Nadelstreifenanzug, seine Hermès-Krawatte war leicht gelockert. Suchend sah er sich um, während er die Treppe hinunterstieg. Als Ava aufstand, nickte er und kam ihr entgegen.


      »Sind Sie Ava Lee?«


      »Ja, in der Tat«, sagte sie, während sie ihm die Hand reichte.


      »Sie sind anders, als ich erwartet hatte. Ganz anders.« Ein kaum merkliches Lallen verriet ihr, dass es Alkohol zum Dinner gegeben hatte.


      »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


      »Sie sind noch blutjung.«


      »Älter als ich aussehe.«


      »Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte er.


      Ava reichte ihm eine aus ihrer Handtasche. Dann nahm sie das Moleskine-Notizbuch und den Umschlag mit Jim Cousins’ Vertrag heraus, setzte sich auf ein Sofa und legte die Papiere neben sich. Ling nahm ihr gegenüber Platz. Er wirkte angespannt, und Ava fragte sich, was er wusste.


      »Sind Sie eine Tochter von Marcus Lee?«, fragte er unvermittelt.


      »Ja.« Sie war verblüfft.


      Ava war die zweitälteste Tochter von Marcus Lee und seiner Zweitfrau Jennie. Jennie war auf die traditionell chinesische Art zu einer Zweitfrau geworden, was hieß, dass ihr Mann sich weder von seiner ersten Ehefrau scheiden ließ, noch sich von ihr trennte. Ava und Marian waren seine Zweitfamilie, anerkannt, gut versorgt, allerdings ohne Aussicht, je mehr von ihm zu erben als seinen Namen und das, was ihre Mutter von ihrem großzügig bemessenen Unterhalt beiseitelegen konnte. Avas Vater hatte vier Kinder von seiner ersten Ehefrau, die in Hongkong wohnte, sowie zwei weitere von Frau Nummer drei, die mittlerweile in Australien lebte. Das mochte– wenigstens nach westlichen Vorstellungen– eine seltsame Art von Familienleben sein, aus chinesischer Sicht war es jedoch völlig akzeptabel, weil es der Tradition entsprach. Ein weniger wohlhabender Mann konnte sich einen derartigen Lebensstil allerdings nicht leisten.


      »Ich habe Sie einmal gesehen, als Sie erst zwei Jahre alt waren.«


      »Wie bitte?«


      »Das war in Hongkong. Damals lebte Ihr Vater noch mit Ihrer Mutter zusammen. Sie haben eine ältere Schwester, nicht?«


      »Marian.«


      »Ihr Name kam mir irgendwie bekannt vor. Daraufhin habe ich einen Freund in Hongkong angerufen, der meinen Verdacht bestätigt hat. Aber sicher war ich mir erst, als ich sah, wie jung Sie sind.«


      »Woher kennen Sie meinen Vater?«


      »Wir sind in Hongkong zusammen zur Schule gegangen, später haben wir uns in Australien wiedergetroffen.«


      »So ein Zufall.«


      Ling starrte sie an, bis sie sich unbehaglich fühlte. »Sie sind ihm sehr ähnlich«, sagte er. »Obwohl wie Ihre Mutter auszusehen auch kein Nachteil gewesen wäre. Sie war eine echte Schönheit.«


      »Das ist sie immer noch«, sagte Ava.


      »Haben Sie denn noch Kontakt zu Ihrem Vater?«


      Es war eine unhöfliche Frage, die den Zweck hatte, sie zu demütigen. »Ja. Ich werde ihm sagen, dass Sie sich nach unserem Verhältnis erkundigt haben.«


      Ling sah unbehaglich aus, denn ihm wurde klar, dass er zu weit gegangen war. Marcus Lee mochte zwar kein enger Freund mehr sein, er verfügte jedoch über zu viel Geld, Macht und Einfluss, als dass Ling es sich erlauben konnte, ihn zu beleidigen. »Nun ja, die Welt ist ein Dorf, nicht wahr?«


      »Ich komme wegen Philip Chew«, sagte Ava.


      »Das habe ich mir fast gedacht, als Sie Manila erwähnten.«


      »Sie haben die Firma Kelowna Valley Developments für ihn gegründet. Ein gewisser Jim Cousins wurde zum Vorstandsvorsitzenden ernannt, aber Chew besitzt die Aktien.«


      »Sind Sie immer so direkt?«, fragte er amüsiert.


      »Es spart Zeit.«


      Er zuckte die Schultern. »Wenn ich mich recht entsinne, verwaltet unsere Kanzlei die Aktien des Unternehmens.«


      »Sie haben die Firma für Philip Chew gegründet, da ist es nur logisch anzunehmen, dass Sie auch die Aktien für ihn verwalten.«


      »Ich habe gar nicht gesagt, dass ich die Firma für Philip gegründet habe. Das haben Sie behauptet.«


      Er ist angetrunken, aber immer noch auf Zack, dachte sie. »Streiten Sie es etwa ab?«


      »Ms. Lee, worauf wollen Sie hinaus?«


      »Mr.Ling, ich hatte mehrere Optionen zur Auswahl, als ich herausfand, was passiert war. Sie aufzusuchen ist die, die meiner Meinung nach allen Beteiligten am wenigsten Schaden zufügt.«


      Ling fasste sich an den Kopf. »Die Sache ist die: Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Vielleicht habe ich Kelowna Valley Developments für Philip gegründet, aber damit endet meine Beteiligung auch schon. Danach hatte ich nichts mehr mit der Firma zu tun. Außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung, was Sie mit ›Schaden‹ meinen.«


      »Mögen Sie Philip Chew?«, wollte sie wissen.


      »Was ist denn das für eine Frage?«


      »Ist er ein geschätzter Klient? Ein Freund?«


      »Beides. Na und?«


      Sie legte das Notizbuch und den Umschlag auf ihren Schoß. Ling starrte den Umschlag an. »Mir ist sehr an einem offenen Informationsaustausch mit Ihnen gelegen, aber ich muss sicher sein, dass alles bis auf weiteres unter uns bleibt«, sagte sie.


      »Vertrauen Sie mir?«


      »Wenn Sie wirklich ein Freund von Philip Chew sind, ja.«


      »Das bin ich.«


      Sie legte die Hand auf den Umschlag. »Im letzten halben Jahr hat Philip Chew mithilfe von Kelowna Valley Developments mehr als fünfzig Millionen Dollar Firmengelder beiseitegeschafft, wobei er Jim Cousins als Strohmann benutzt hat. Ich habe mich bereits mit Cousins getroffen, er gibt seine Beteiligung zu. Hier ist die Kopie eines Vertrages zwischen Chew und Cousins, in dem haarklein ausgeführt ist, was geschehen sollte.«


      Edward Ling zuckte nicht mit der Wimper. Er musterte sie durchdringend, um nach kleinsten Anzeichen von Unaufrichtigkeit oder Übertreibung zu suchen. Ava hielt seinem Blick stand.


      »Das ist lächerlich«, sagte er laut.


      »Es ist die reine Wahrheit.«


      Ruckartig wandte er sich um. »Weshalb sollte er so etwas tun? Es ist seine eigene Firma, verdammt noch mal.«


      »Die Firma seines Bruders«, konterte sie.


      »Wir kennen Philip seit fast zwanzig Jahren.«


      »Und wenn schon.«


      »Sie sind ausgesprochen zynisch für Ihr Alter.«


      »Ich treibe Schulden ein, da kann man gar nicht zynisch genug sein.«


      »Weshalb sollte er so etwas getan haben?«


      »Das versuche ich gerade herauszufinden.«


      »Und Sie wollen, dass ich Ihnen dabei helfe?«


      Sie nahm den Umschlag in die Hand. »Ich bin bereit, Ihnen eine Kopie des Vertrages zu überlassen, damit Sie sich vergewissern können, dass ich die Wahrheit sage. Im Gegenzug brauche ich eine Bestätigung von Ihnen, dass Philip Chew die Firma tatsächlich gegründet und Sie gebeten hat, die Aktien zu verwalten.«


      »Und was dann?«


      »Ich muss mit ihm reden. Ich möchte, dass Sie ihn davon überzeugen, dass es im Interesse aller liegt, wenn er sich mit mir trifft.«


      »Warum geben Sie die Informationen nicht direkt an Tommy Ordonez weiter?«


      »Kennen Sie Tommy?«


      »Nicht persönlich«, sagte er schulterzuckend. »Sein Unternehmen arbeitet nicht mit mir zusammen. Meistens beauftragen sie Anwälte aus Manila oder solche, die zur Firma gehören. Philip ist ein Privatklient.«


      »Sobald ich mit dieser Sache zu Tommy gehe, wird es für Philip die Hölle. Er wird kaum Zeit zum Luftholen haben, geschweige denn, sich zu erklären– falls es eine Erklärung dafür gibt, wenn fünfzig Millionen aus der Portokasse verschwinden.«


      »Weshalb kümmert Sie das?«


      Eine berechtigte Frage, die sie nicht mit einer einfachen Floskel beantworten durfte. »Aus verschiedenen, mehr oder minder eigennützigen Gründen. Erstens hat man mich engagiert, um herauszufinden, was mit dem Geld passiert ist. Einen Großteil der Antworten habe ich inzwischen, doch als Profi möchte ich den Fall zu Ende bringen. Zweitens bekomme ich eine Beteiligung an jedem wiederbeschafften Dollar, aber bis ich weiß, wo das Geld abgeblieben und wie viel noch davon übrig ist, kann ich nichts tun. Drittens ist mir Ordonez unsympathisch. Ich halte ihn für gerissen, jemanden, der Menschen nur benutzt. Wenn er erfährt, was ich weiß, serviert er mich gnadenlos ab. Dazu möchte ich ihm jedoch keine Gelegenheit geben. Und zu guter Letzt interessiert mich, wie Philip den Betrug inszeniert und sich die Geschichte mit Jim Cousins ausgedacht hat. Das war wirklich kreativ. Ich will die ganze Wahrheit wissen.«


      Neugierig beäugte Ling den Umschlag. »Es ist tatsächlich interessant, sehen Sie«, fügte sie hinzu.


      Er schüttelte den Kopf. »Ja, Philip hat die Firma gegründet und mich gebeten, die Aktien zu verwalten.«


      »Das brauche ich schriftlich.«


      »Kein Problem.«


      »Gut. Ich lasse Ihnen eine Kopie des Vertrages zukommen, sobald ich Ihre Bestätigung über die Aktien erhalte.«


      »Und das Treffen mit Philip?«


      »Das ist keine Bedingung«, sagte sie. »Tun Sie einfach, was Sie können. Ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass ich seine beste Chance bin, dem Zorn seines Bruders zu entgehen.«


      »Mein Gott, Sie sind wirklich genau wie Ihr Vater«, sagte Ling. »Er hat bei Verhandlungen immer dafür gesorgt, dass auch die gegnerische Partei ein Stück vom Kuchen abbekam.«


      »Es gibt keinen Grund, unvernünftig zu sein.«


      »Den Rat sollten Sie vielleicht an Tommy Ordonez weitergeben.«


      »Das werde ich, sobald ich genau weiß, was passiert ist.«


      »Glauben Sie, Philip hat sich einfach mit den fünfzig Millionen aus dem Staub gemacht?«, fragte Ling.


      »Sie kennen ihn besser als ich. Was meinen Sie?«


      Erneut schüttelte Ling den Kopf. »Nie im Leben.«
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      Um sieben erwachte Ava schlagartig. Die Zeitverschiebungen machten ihr zunehmend zu schaffen. Sie war zwar hellwach, aber ihr Körper fühlte sich an wie ein Sack Kartoffeln, der auf der Ladefläche eines Trucks hin- und hergeschleudert worden war. Sie stand auf, kniete sich vor das Bett und sprach ein kurzes Gebet an St. Judas Thaddäus. Dann versuchte sie das Gefühl der Zerschlagenheit mit Kaffee zu bekämpfen, doch das Koffein half nur wenig. Eine zügige Joggingrunde würde sie sicher aus ihrer Lethargie reißen. Während sie sich im Bad auszog, begutachtete sie die immer noch deutlich sichtbaren blauen Flecken an ihrem Körper. Seufzend zog sie sich ihren Trainingsanzug über und schaute aus dem Fenster. Die Straße war zwar nass, aber zumindest regnete es nicht mehr; der Nebel hatte sich gelichtet. Das Pan Pacific Hotel gehörte zum Canada-Place-Gebäudekomplex am Ufer des Burrard Inlet im Binnenhafen von Vancouver. Ava ließ den Blick über die Coast Mountains im Nordosten bis zum Stanley Park im Nordwesten schweifen. Sie zog ihre Trainingsjacke an, steckte ihr Handy ein und verließ das Zimmer.


      Im Stanley Park, der größer war als der Central Park, gab es ein insgesamt mehr als zweihundert Kilometer umfassendes Netzwerk aus Wegen und Straßen, die zwischen einer halben Million jahrhundertealten, bis zu siebzig Meter hohen Bäumen hindurchführten. Ava joggte auf einer Ufermauer von fast neun Kilometern Länge, die um den Park herumführte und eine atemberaubende Aussicht auf den Meeresarm bot. Ein leichter Nieselregen setzte ein, doch die Landschaft war so spektakulär, dass Ava es kaum bemerkte.


      Als sie soeben unter der riesigen Lion’s Gate Bridge hindurchjoggte, die die Innenstadt mit dem wohlhabenden West Vancouver verbindet, klingelte ihr Handy. Sie lehnte sich an die Ufermauer und nahm das Gespräch an.


      »Ava Lee.«


      »Edward Ling. Guten Morgen.«


      »Guten Morgen.«


      »Sie klingen außer Atem.«


      »Ich jogge gerade im Stanley Park.«


      »Bei dem Wetter?«


      »Halb so schlimm.«


      »Tja, ich habe unterdessen gearbeitet. Die Bestätigung, die Sie haben wollten, ist fertig. Ich lasse sie Ihnen ins Hotel bringen. Wenn Sie nichts dagegen haben, bitte ich den Kurier, gleich den Umschlag mitzunehmen, den Sie mir im Gegenzug versprochen haben.«


      »Kein Problem, aber ich brauche noch mindestens eine Dreiviertelstunde.«


      »Nur keine Eile.«


      »Was ist mit Philip Chew? Konnten Sie ein Treffen mit ihm arrangieren?«, fragte Ava.


      »Leider hatte ich Pech. Ich habe Philip zu Hause angerufen, doch er ist nicht mal ans Telefon gegangen. Stattdessen habe ich mit seiner Frau gesprochen. Sie sagt, er sei zu krank, um sich um juristische oder sonstige Angelegenheiten zu kümmern. Sie selbst schien mir auch nicht ganz auf dem Damm zu sein.«


      Ava fielen Changs Worte über Philip ein. Offenbar hatte er nicht übertrieben.


      »Das ist wirklich bedauerlich. Dann müssen wir in der Zwischenzeit so gut wie möglich ohne ihn auskommen.«


      »Was ist mit meiner Bestätigung?«


      »Wenn ich zufrieden bin, schicke ich Ihnen den Umschlag mit demselben Kurier zurück.«


      »Keine Sorge, Sie werden zufrieden sein.«


      Ava steckte das Handy wieder ein und lief weiter, doch sie war jetzt in Gedanken mehr mit Philip Chew als mit der Landschaft beschäftigt. Sie überlegte, was zu tun war. Sollte sie selbst bei Chew anrufen? Zu ihm fahren? Louis Marx kontaktieren, damit er ein Treffen in die Wege leitete? Wenn sie nicht ins nächste Flugzeug nach Costa Rica steigen und sämtliche Banken abklappern wollte, um die fünfzehn Empfänger der Überweisungen einzeln ausfindig zu machen, war eine Unterredung mit Philip Chew ihre einzige Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was aus dem Geld geworden war.


      Um halb elf betrat sie durchnässt, aber hellwach die Hotellobby. Vor ihrer Zimmertür entdeckte sie einen weißen Umschlag, auf den eine Handynummer und eine Nachricht gekritzelt waren: Ich warte in der Lobby. Rufen Sie mich an, wenn ich die Papiere für Mr.Ling abholen soll.


      Ava riss den Umschlag auf. Lings Schreiben war kurz und bündig: Er gab an, Kelowna Valley Developments sei von Philip Chew gegründet worden, und McDougal, Fraser and Ling verwalteten die Aktien für ihn. Es entsprach genau Avas Vorstellungen. Sie rief die Nummer auf dem Umschlag an und teilte der Kurierin mit, dass das Kuvert für Edward Ling vor ihrer Tür läge. Dann stellte sie sich unter die Dusche. Während sich ihre schmerzenden Muskeln im heißen Wasser allmählich entspannten, fiel ihr plötzlich ihre Mutter ein. Jennie war mit ihren Töchtern von Hongkong nach Kanada gezogen, als ihr Mann sich eine dritte Frau genommen hatte. In den zwei Jahren, bevor sie nach Toronto übersiedelten, hatten sie in Vancouver gewohnt, wo ihre Mutter ein aktives Gesellschaftsleben führte und sich einen großen Freundeskreis aufbaute. Mah-Jongg-Spielerinnen, andere Zweitfrauen, Vegas-Vergnügungssüchtige– Frauen mit Geld, die ihr Leben mit Zerstreuungen auszufüllen versuchten. Ava wusste, dass Jennie dank ihrer geselligen Natur mit vielen von ihnen in Kontakt geblieben war. Um kurz vor elf, also vierzehn Uhr in Toronto, verließ Ava das Bad.


      »Ja?«, meldete sich Jennie Lee. Im Hintergrund hörte Ava das Klappern von Mah-Jongg-Steinen.


      »Mummy, ich bins, Ava.«


      »Wo bist du?«


      »In Vancouver«, erwiderte sie. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Einen Moment.« Ava hörte, wie ihre Mutter etwas zu ihren Freunden sagte, dann wurde es kurz still. Als Jennie wieder in der Leitung war, gab es keine störenden Hintergrundgeräusche mehr. »Ich bin rausgegangen, damit wir in Ruhe reden können. Was gibts denn?«


      »Du hast hier in Vancouver doch noch viele Freunde, oder?«


      »Natürlich, jede Menge: Tante Grace, Tante Lily, Tante Kimmy.«


      »Könntest du ein paar von ihnen anrufen?«


      »Wozu?«


      »Es gibt hier einen reichen Mann namens Philip Chew. Kannst du für mich herausfinden, ob eine von ihnen vielleicht mit ihm oder seiner Frau bekannt ist?«


      »Warum?«


      »Weil ich ihn dringend sprechen muss. Wenn ich es selbst versuche, klappt es womöglich nicht. Ich glaube, ich rede am besten zuerst mit seiner Frau. Ich hatte gehofft, eine deiner Freundinnen kennt sie gut genug, um das zu arrangieren.«


      »Sie heißt Kitty.«


      »Wer?«


      »Philip Chews Frau.«


      »Du kennst sie?«


      »Ich habe sie nur einmal getroffen, aber sie ist mit Tante Lily befreundet. Sie spielen zusammen Mah-Jongg. Allerdings ist sie ganz schön versnobt. Sie lebt in West Vancouver, bei den reichen Gweilos in den British Properties. Ist sich zu fein, um bei den anderen Chinesen in Richmond zu wohnen.«


      »Könntest du Tante Lily anrufen?«


      »Wie spät ist es in Vancouver?«


      »Kurz nach elf.«


      »Dann schläft sie bestimmt noch. Sie ist eine ziemliche Nachteule.«


      »Kannst du es wenigstens versuchen?«


      »Was soll ich ihr denn sagen?«


      »Sie muss Kitty Chew davon überzeugen, dass ich eine Freundin bin. Sie soll ihren Mann überreden, mit mir zu sprechen. Aber zuerst soll sie ihr erklären, wer ich bin. Jetzt hör mir gut zu, Mum: Philip Chew steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Seine einzige Chance da rauszukommen besteht darin, sich mit mir zu unterhalten. Tante Lily muss begreifen, wie wichtig das für die Chews ist.«


      »So schlimm steht es um ihn?«


      »Ja.«


      »Einverstanden«, sagte Avas Mutter langsam. »Schließlich bittest du mich nicht oft um Hilfe.«


      Das ist das erste Mal, dachte Ava, hütete sich aber, es auszusprechen. »Danke. Ruf mich auf dem Handy an. Ich warte, also bitte mach es kurz.«


      »Fang bloß nicht an, mich zu hetzen. Ich mach ja schon.«


      Ava wickelte sich ein Handtuch um die nassen Haare, dann setzte sie sich in schwarzem Giordano-T-Shirt und Unterwäsche vor den Computer. Mimi hatte ihr zwei Nachrichten geschickt, die ihr offenbar beide drei Ausrufezeichen wert waren.


      In der ersten schrieb sie, dass sie abends mit Derek essen gehen würde, woraufhin Ava ein irrationales Unbehagen verspürte.


      Derek will Frauen treffen, die keine Chinesinnen sind, aber nicht Mimi heißen, schrieb Ava zurück. Bitte stell ihm welche vor, die zumindest ein Fünkchen Intelligenz besitzen. Du bist meine beste Freundin, und er ist mein bester Freund. Ich will keinen von euch verlieren, was gut passieren könnte, wenn ihr miteinander ins Bett geht.


      Nachdem sie die Antwort abgeschickt hatte, öffnete sie die zweite Nachricht, in der Mimi ihr mitteilte, sie habe am Morgen Maria Gonzalez gedrängt, Ava zu kontaktieren. Um mir was zu sagen?, fragte sich Ava. Sie löschte die Mail.


      Dann schob sie die Gedanken an Derek, Mimi oder Maria beiseite und las eine Nachricht von Marian. Bei ihrer letzten Hongkong-Reise hatte sich Ava mit ihrem Vater getroffen, der ihr erzählt hatte, dass er vorhabe, mit der ganzen Familie in Urlaub zu fahren. Obwohl Marcus sich schon vor mehr als dreißig Jahren von ihrer Mutter getrennt hatte, verbrachte er jedes Jahr zwei Wochen bei ihnen in Toronto.


      Ich freue mich auf die Reise, schrieb Marian, besonders für die Mädchen, aber eins macht mir Sorgen: Welches Urlaubsziel wird Mum aussuchen? Sie will doch immer nach Las Vegas, auf die Bahamas, irgendwohin, wo es ein Casino gibt, in dem sie ihre gesamte Zeit verplempern kann.


      Warum schreibst du nicht Daddy? Frag ihn, was du tun sollst, antwortete Ava, war sich jedoch nicht sicher, ob ihre ältere Schwester den Rat beherzigen würde. Marian ließ sich von ihrer Mutter schnell einschüchtern, außerdem hatte sie ein distanzierteres Verhältnis zu ihrem Vater.


      Ava ging ins Bad, um sich die Haare zu föhnen. Mit 1,62 Meter Größe bei einem Gewicht um die 50Kilo hatte sie zwar die Figur ihrer Mutter geerbt, doch als sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie Edward Ling recht geben: Ihre Züge glichen eher denen ihres Vaters, besonders die Augen, die Nase und die Gesichtsform. Zurück im Zimmer zog sie eine frische Trainingshose an. Als sie sich gerade weiße Socken überstreifte, klingelte ihr Handy. Sie sprang auf: ihre Mutter.


      »Und?«, fragte Ava.


      »Notier dir diese Nummer«, sagte Jennie Lee.


      »Kittys?«


      »Nein, die ihrer Tochter Maggie. Kitty sagt, sie will nicht mit dir reden, und ihr Mann sei auch nicht dazu in der Lage, aber Lily hat sie davon überzeugt, dass sich jemand aus der Familie mit dir treffen sollte. Maggie ist ihr einziges Kind, sie steht ihnen sehr nahe. Also geh nicht zu hart mit ihr um, Ava; es klingt, als mache die Familie gerade eine Menge durch. Lily sagt, Kitty sei sehr aufgebracht gewesen, hätte sie ständig gefragt, was sie gehört hat. Lily meinte, sie hätte nichts gehört, sie wolle dir lediglich einen Gefallen tun. Sie hat dich als ihre Nichte ausgegeben.«


      Ava wusste die kleine Notlüge zu schätzen. »Danke, Mummy. Bitte richte auch Tante Lily meinen Dank aus.«


      »Mache ich. Vergiss nicht, was ich dir über Maggie gesagt habe. Sie ist ihre einzige Tochter und geht noch zur Uni.«


      »Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen.«
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      Maggie Chew war nicht gerade der Ansprechpartner, den Ava sich gewünscht hätte. Die meisten traditionellen chinesischen Eltern schirmten ihre Kinder von der harten Realität des Lebens ab, außerdem war Maggie ein Einzelkind und studierte noch. Geben wir ihr trotzdem eine Chance, dachte Ava, als ihr Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer, nur die Ländervorwahl kam ihr bekannt vor.


      »Hallo«, meldete sie sich. Sie hörte jemanden atmen, dann ein heiseres Keuchen. Sie erstarrte. »Wer ist da?«


      »Wo sind Sie?«


      Sie schaute auf die Uhr. In Vancouver war es kurz vor zwölf, in Manila drei Uhr morgens. »Mr.Ordonez«, sagte sie.


      »Wo sind Sie?«, wiederholte er.


      »In Vancouver.«


      Er schwieg. Das Atemgeräusch wurde lauter. »Haben Sie schon mit meinem Bruder geredet?«


      »Noch nicht. Offenbar kann er mit niemandem sprechen, Louis Marx ausgenommen. Allem Anschein nach ist Ihr Bruder ernsthaft krank, Mr.Ordonez. Selbst Marx kommt nicht mehr an ihn heran.«


      »Chang hat Marx gestern Abend gefeuert.«


      »Oh«, sagte Ava. Ihr fiel auf, dass Ordonez ihre Bemerkung über die Krankheit seines Bruders völlig ignorierte.


      »Haben Sie Cousins gefunden?«


      »Nein.«


      »Chang meinte, Sie wüssten, wo er sich aufhält.«


      »Als ich hinkam, war er fort.«


      »Chang sagt, er sei in San Francisco.«


      »Ja.«


      »Was suchen Sie dann in Vancouver?«


      Es war mehr ein Vorwurf als eine Frage. Ava verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Stattdessen sagte sie ruhig: »Ich muss herausfinden, wer Kelowna Valley Developments gegründet hat beziehungsweise wer die Aktionäre sind.«


      »Und, ist es Ihnen gelungen?«


      »Noch nicht.«


      »Wann erfahren Sie es?«


      »Vielleicht im Laufe des Tages.«


      »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen.«


      Ava setzte sich kerzengerade auf. »Das werde ich nicht tun, Mr.Ordonez.«


      »Wie bitte?«


      »So kann ich nicht arbeiten. Wenn ich an einem Fall arbeite, bringe ich die Klienten nicht pausenlos auf den neuesten Stand. Normalerweise halte ich nur Onkel auf dem Laufenden, der die Informationen nach eigenem Ermessen an die Klienten weitergibt.«


      »Ich bin aber kein gewöhnlicher Klient«, sagte er, lauter werdend.


      »Es tut mir leid.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ich werde Sie nicht anrufen.«


      Er hatte aufgelegt.


      Während Ava das Handy anstarrte, dachte sie darüber nach, ob sie Onkel anrufen sollte. Nein, zu spät, entschied sie. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, für den Fall, dass Ordonez zurückrief, um ihr Vorhaltungen zu machen, verdrängte sie den Gedanken an ihn. Sie ging zum Schreibtisch, um in ihrem Notizbuch nach Maggie Chews Telefonnummer zu suchen.


      »Hallo.«


      »Guten Tag, hier ist Ava Lee.«


      »Sie verschwenden keine Zeit, was?«, fragte Maggie Chew mit erstickter Stimme.


      »Tante Lily hat gesagt, ich solle mich bei Ihnen melden.«


      »Ich weiß, aber Louis Marx hat mir erst gestern am Telefon von Ihnen erzählt. Eigentlich wollte er meine Eltern sprechen, doch am Ende musste ich mit ihm reden. Jedenfalls hat er gesagt, er hätte Sie erst vor kurzem in Manila kennengelernt, aber dann höre ich von Tante Lily, dass Sie bereits in Vancouver sind.«


      Ava verspürte einen Anflug von Hoffnung. Wenn Maggie Chew mit Marx gesprochen hatte, wusste sie Bescheid. »Was hat Ihnen Louis denn über mich erzählt?«


      »Er meint, obwohl Sie für meinen Onkel arbeiten, scheinen Sie fair zu sein.«


      »Ich geb mir Mühe.«


      »Nach dem Gespräch mit Louis hätte ich Sie sowieso kontaktiert. Es war überflüssig, Tante Lily hineinzuziehen, ihr Anruf hat meine Mutter nur noch mehr aufgeregt. Sie will nicht, dass ihre Bekannten erfahren, wie schlecht es meinem Vater geht.«


      »Tut mir leid, aber woher hätte ich das wissen sollen?«


      »Das konnten Sie wohl nicht.«


      »Trotzdem tut es mir leid.«


      »Sind Sie wirklich schon in Vancouver?«


      »Ja.«


      »Sie reisen schnell.«


      »Das gehört zu meinem Beruf«, entgegnete Ava.


      »Tante Lily hat gesagt, dass Sie sich mit meinem Vater treffen möchten.«


      »Wenn das möglich ist.«


      »Ist es nicht.«


      »Ich verstehe.«


      »Er steht im Moment völlig neben sich. Wahrscheinlich hatte er eine Art Nervenzusammenbruch. Meine Mutter und ich wollten ihn dazu bringen, sich von unserem Hausarzt behandeln zu lassen oder ins Krankenhaus zu gehen, aber er hört gar nicht zu. Er hat sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen.«


      »Louis hat erzählt, er sei sehr angeschlagen.«


      »Eher wie weggetreten.«


      »Das tut mir leid.«


      »Warum sagen Sie das andauernd?«


      »Was soll ich denn sonst sagen?«, gab Ava zurück.


      Nach kurzem Zögern fuhr Maggie fort: »Wenn Sie wollen, können wir uns treffen. Ich weiß in groben Zügen, was passiert ist. Onkel Tommy will Köpfe rollen sehen, so viel ist klar. Aber vielleicht gibt es ja eine bessere Lösung.«


      »Schaden kann es jedenfalls nicht«, sagte Ava mit wachsender Zuversicht.


      »Wo sind Sie gerade?«, fragte Maggie.


      »Im Pan Pacific Hotel.«


      »Nicht weit davon, im Marine Building, gibt es ein ausgezeichnetes chinesisches Restaurant, das Emperor’s Crown. Könnten Sie in einer Stunde dort sein? Ich trage einen hellblauen Trainingsanzug.«


      »Und ich eine schwarze Adidas-Jacke plus Trainingshose«, sagte Ava. »Eins noch, Maggie: Ich wünschte wirklich, ich hätte Sie nicht darum bitten müssen.«


      »Tja, früher oder später müssen wir mit irgendwem darüber reden, und ich kann mir schlimmere Alternativen vorstellen als Sie…«


      »Bis später«, entgegnete Ava sanft.
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      Um punkt eins stand Ava im Eingangsbereich des Restaurants und schaute sich nach Maggie um. Da sie nirgends zu sehen war, bat sie um einen Tisch für zwei am Fenster. Den Umschlag mit den Dokumenten von Cousins und Edward Ling legte sie vor sich und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, die Wasserflugzeuge auf der Marina des Binnenhafens beim Starten und Landen zu beobachten.


      Als der Jasmintee gebracht wurde, fuhr draußen ein teurer silberner 5er- oder 6er-BMW vor, dessen Fahrerin einen hellblauen Trainingsanzug trug. Der Wagen passte zur einzigen Tochter wohlhabender chinesischer Eltern. Ava kannte den Typ. Nicht alle waren verwöhnt und hochnäsig und hatten nur die neueste Mode, Autos, Schuhe oder Taschen im Kopf– aber die meisten. Beim Anblick des BMWs fürchtete Ava, Maggie Chew werde dem Klischee alle Ehre machen, doch das kleine, pummelige Mädchen, das schließlich das Restaurant betrat, entsprach diesem Bild in keiner Weise.


      Ava erhob sich. Maggie entdeckte sie und kam mit gesenktem Kopf auf sie zu.


      »Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte Ava sie.


      Maggie sah auf. Ihre Haut war mit roten Pickeln und Aknenarben verunziert. Unter ihren großen Augen waren dunkle Ringe zu sehen. »Hatte ich eine Wahl?«, entgegnete sie.


      »Wollen wir bestellen?«, schlug Ava vor, die an die beruhigende Wirkung des Dim-Sum-Rituals glaubte.


      »Ich hab keinen großen Hunger.«


      »Was können Sie mir denn empfehlen?«, insistierte Ava.


      Maggie nahm die Speisekarte zur Hand. »Der Klebreis ist gut… die Hühnerfüße mit Schwarzbohnensauce… der Rettichkuchen.«


      »Wie sind die Har Gow?«


      »Ich finde die Teigtaschen mit Shrimps und Schnittlauch besser.«


      Nachdem sie bestellt hatten, schenkte Ava Maggie Tee ein, die zum Dank leicht mit dem Mittelfinger auf den Tisch klopfte. Gute Manieren, dachte Ava.


      »Verzeihen Sie, dass ich Tante Lily gebeten habe, Sie zu kontaktieren. Zuerst habe ich es mit der Hilfe von Edward Ling versucht.«


      »Tante Lily ist die beste Freundin meiner Mutter, Edward Ling kann sie dagegen nicht ausstehen. Als er gestern Abend anrief, hat er darauf bestanden, meinen Vater zu sprechen. Sie hat er gar nicht erwähnt.«


      »Hat er denn mit Ihrem Vater geredet?«, fragte Ava.


      »Nein, wie gesagt ist mein Vater im Moment für niemanden zu sprechen.«


      »Maggie, wissen Sie und Ihre Mutter, was mit ihm geschehen ist?«


      »Meine Mutter weiß, dass in der Firma etwas schiefgelaufen ist, aber die schmutzigen Details interessieren sie nicht. Sie könnte sowieso nicht damit umgehen. Ich kann mehr verkraften.«


      »Also wissen Sie etwas? Ich meine, wissen Sie genau, was passiert ist? In allen Einzelheiten?«


      Maggie kniff die Augen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Die letzten drei Wochen war ich bei meinen Eltern und habe versucht, meinen Vater irgendwie in die Wirklichkeit zurückzuholen und meine Mutter davon abzubringen, ständig zu weinen«, sagte sie, auf ihr Sweatshirt deutend, dessen Ärmel ausgefranst waren. »Normalerweise laufe ich nicht so herum, aber ich habe eine schlimme Nacht hinter mir. Als Sie angerufen haben, war ich gerade in meiner Wohnung, weil ich was Sauberes zum Anziehen brauchte. Danach wollte ich zu meinen Eltern nach West Vancouver zurückfahren.«


      »Sie wohnen in einem der British Properties?«


      »Ja. Meine Mutter wollte es so.«


      »Ich habe gehört, dass Sie studieren?«


      »Jura. Der Wunsch meines Vaters.«


      »Ich bin Wirtschaftsprüferin.«


      »Ich weiß, das hat Louis mir erzählt. Er sagt, Onkel Tommys Firma hätte Sie engagiert, um das verschwundene Geld wiederzubeschaffen. Er sei ganz baff gewesen, als er Sie kennenlernte. Eine hübsche, professionelle junge Frau– nicht die Art Angestellte, die mein Onkel sonst bevorzugt. Louis meinte, einige Leute in Manila hätten regelrecht Angst vor Ihnen, so einflussreiche Beziehungen hätten Sie.«


      Das Thema wollte Ava nicht vertiefen. Stattdessen legte sie die Hand auf den Umschlag mit den Dokumenten. Es nutzt nichts, damit hinterm Berg zu halten, dachte sie. »Das verschwundene Geld– Ihr Vater hat es genommen. Ich habe hier die Beweise.«


      Maggies Blick streifte den Umschlag. »Ich weiß«, sagte sie.


      Ava schloss kurz die Augen, dann fuhr sie fort: »Da Sie im Bilde sind, wäre es gut, wenn Sie mir erzählen, warum er es getan hat. Ich muss wissen, wo das Geld ist.«


      Der Rettichkuchen wurde gebracht. Maggie Chew gab Chilisauce auf ein Stück. »Warum haben Sie die Informationen nicht an meinen Onkel weitergegeben?«


      »Woher wissen Sie, dass das noch nicht geschehen ist?«


      »Weil ihn sonst keine Macht der Welt davon abgehalten hätte, meinen Vater mit allem Zorn und aller Bosheit niederzumachen, zu denen er fähig ist. Es gibt nur zwei Dinge, die meinem Onkel wichtig sind: erstens seine Stellung in der Familie, zweitens sein Geld. Er schwingt zwar große Reden über die Familie, aber eigentlich glaubt er, dass sie ihm gehört. Seiner Meinung nach verdankt die Familie ihm– dem ältesten Sohn, dem Self-Made-Mann– alles, was sie hat. Aus dem Grund schulden wir ihm Loyalität, sklavische Ergebenheit und Gehorsam. Dann ist da noch sein Geld. Mit dem ist er praktisch verheiratet. Mein Vater und mein Onkel in Hongkong sind angeblich seine Partner in der Firma, in Wirklichkeit kontrolliert Onkel Tommy die Finanzen mit eiserner Hand. Er entscheidet, wie viel Geld sie brauchen, und teilt es ihnen nach Gutdünken zu.«


      »Anscheinend haben Sie sich darüber viele Gedanken gemacht«, sagte Ava.


      Maggie legte ihre Essstäbchen hin. »In der vergangenen Woche habe ich über nichts anderes nachgedacht. Mein Vater hat gleich zwei Todsünden begangen. Er hat nicht nur meinem Onkel sein geliebtes Geld gestohlen, sondern dabei auch noch die Familie verraten. Ich wäre nicht überrascht, wenn Onkel Tommy ihn jetzt am liebsten tot sähe.«


      »Wissen Sie, wie viel Geld Ihr Vater genommen hat?«


      »Er meinte, mehr als fünfzig Millionen.«


      »Sie sagen das so ruhig.«


      »Die Summe ist derart absurd, dass sie mir völlig unwirklich erscheint.«


      »Wo ist das Geld?«


      »Weg.«


      »Wie können fünfzig Millionen einfach weg sein?«


      Maggie nahm ihre Stäbchen zur Hand, um einen Hühnerfuß aus dem Dämpfkorb zu nehmen, ihn jedoch gleich darauf wieder zurückzulegen. »Ich glaube, ich bekomme tatsächlich keinen Bissen herunter.«


      »Ich auch nicht«, sagte Ava, die das Gefühl hatte, einen Klumpen im Magen zu haben. Ihre Hoffnung auf eine gigantische Provision hatte sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst. »Erklären Sie mir, was passiert ist.«


      Wieder schloss Maggie die Augen. »Letzte Woche hat mir meine Mutter gestanden, dass mein Vater sich schon seit Monaten komisch benimmt. Ich hatte viel an der Uni zu tun, deshalb habe ich die beiden kaum gesehen. Anscheinend hat sie ihn immer wieder gefragt, was los sei, aber er gab keine Antwort, verbarrikadierte sich stattdessen in seinem Arbeitszimmer und spielte stundenlang Onlinepoker.«


      »Das ist heutzutage sehr beliebt.«


      »Beliebt ist kaum der richtige Ausdruck«, gab Maggie zurück. »Es ist eine lebenszerstörende Sucht. So hat er das Geld verloren.«


      Ava traute ihren Ohren kaum. »Oh nein, alles, bloß das nicht.«


      Maggie schlug die Augen auf, in denen jetzt Tränen standen. »Ich weiß, es klingt absurd, völlig verrückt, vielleicht sogar unglaubwürdig«, sagte sie.


      »Sie meinen, er hat die fünfzig Millionen Dollar beim Onlinepoker verloren? Wie ist das möglich?«


      »Er hat No-Limit-Texas-Hold’em an einem Tisch gespielt, bei dem der Mindesteinsatz bei 1000 bis 2000 Dollar liegt. An solchen Tischen darf man ohne einen Stack von mindestens 100000 Dollar gar nicht spielen. Mein Vater sagt, er wäre normalerweise bei 200000 Dollar eingestiegen.«


      »Schon, aber…«


      »Außerdem muss man die Summe mit fünf multiplizieren, denn an so vielen Tischen hat er gleichzeitig gespielt.«


      »Eine Million Dollar pro Sitzung?«


      »Manchmal sogar mehr. Wenn er alles verloren hatte, lud er den Stack einfach neu auf«, sagte Maggie und rieb sich die Augen. »Anscheinend hat es ganz langsam begonnen. Zuerst hat er nur mit seinem eigenen Geld gespielt, das er allerdings schnell durchgebracht hatte. Danach hat er Firmengelder genommen– immer in der Absicht, das verlorene Geld zurückzugewinnen, wie er schwört, aber das hat natürlich nicht geklappt. Stattdessen wurde es nur noch schlimmer. In manchen Wochen verspielte er fast zehn Millionen Dollar.«


      »Hat er denn immer nur verloren?«


      »Nein, aber meistens. Überwiegend. Er hat jeglichen Realitätsbezug verloren.«


      »Was hat es eigentlich mit Costa Rica auf sich?«, fragte Ava.


      »Ich glaube, das ist Teil eines noch größeren Rätsels. Ava, würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass mein Vater hereingelegt wurde?«


      Ava kannte aus eigener Erfahrung die Lügen und Rationalisierungen, die chinesischen Glücksspielern erlaubten, nachts ruhig zu schlafen. »Ich möchte Ihnen gern glauben«, sagte sie.


      »Ich glaube es.«


      Ava schwieg. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so bedrückt. Geld, das unrechtmäßig erworben wurde, muss dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben werden, dachte sie. »Ich brauche mehr als Ihre Meinung.«


      Maggie strich sich nachdenklich über die Wange. »Fahren wir zu meiner Wohnung in Yaletown. Sie müssen mit Jack Maynard reden. Er kann Ihnen erklären, was passiert ist, zumindest seiner Ansicht nach. Wenn Sie ihm glauben, nehme ich Sie mit nach West Vancouver, dann können Sie mit meinem Vater sprechen.«


      »Warum wollen Sie das tun?«, fragte Ava bedächtig.


      »Wenn das Geld gestohlen wurde, kann man es zurückholen, oder?«


      »Wie kommen Sie darauf, dass ich das kann?«


      »Louis Marx– am Telefon hat er gesagt, das sei Ihr Beruf. Sie seien anscheinend die Beste.«


      Ava nickte und dachte: Was ein Telefongespräch doch ausmachen kann.


      »Okay. Auf nach Yaletown.«
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      Yaletown befand sich am anderen Ende der Innenstadt. Das ehemalige Industriegebiet in der Nähe des False Creek hatte Ende der 80er-Jahre viele Bauunternehmer angelockt, die die Lagerhallen in trendige Büros, Lofts, Restaurants, Galerien, Bars und Boutiquen umwandelten.


      »Allein für den Parkplatz muss ich fünfhundert Dollar pro Monat berappen«, erklärte Maggie, während sie von der Mainland Street in eine Tiefgarage einbog. »Das ist mehr, als manche meiner Kommilitonen an Miete zahlen.«


      Sie fuhren mit dem Aufzug bis in die oberste Etage des vierstöckigen Gebäudes. Als sie Maggies offenes, lichtdurchflutetes Loft betraten, war Ava sofort von der bestimmt an die fünf Meter hohen Decke und der breiten Fensterfront beeindruckt. Die Küchenanrichte war leer, die Wände waren kahl, und das einzige Möbelstück im Wohnbereich war eine beigefarbene Ledercouch mit passendem Sessel und einem gläsernen Couchtisch.


      »Wir rufen Jack vom Arbeitszimmer aus an«, sagte Maggie und bedeutete Ava, ihr zu folgen.


      Ava fühlte sich wie erschlagen von den im gesamten Raum verstreuten Bücher- und Papierstapeln. Rings um den Flachbildschirmfernseher hingen diverse Familienfotos. Vor der Fensterbank, die mit Tassen und Gläsern übersät war, stand ein Schreibtisch mit einem großen Apple-Computer darauf. Ava wartete, während Maggie einen Papierstapel auf einem kleinen Zweisitzersofa durchsuchte. »Sorry wegen dem Chaos«, sagte sie. »Ich lebe sozusagen hier drin.« Schließlich hielt sie einen rosa Zettel hoch. »Da haben wir’s.«


      »Augenblick noch. Warum erzählen Sie mir nicht zuerst etwas über Jack Maynard, bevor wir ihn anrufen?«, bat Ava.


      »Klar. Bitte, nehmen Sie Platz.«


      Ava ließ sich auf dem Sofa nieder, während Maggie sich auf den Schreibtischstuhl setzte und näher an sie heranrollte. »Jack ist erst Ende zwanzig und Profipokerspieler. Kaum zu glauben, aber er hat am Massachusetts Technology Institute einen Master in Mathe gemacht. Während der Uni hat er auch mit dem Pokern angefangen, allerdings fast ausschließlich online. Damals entdeckte er sein Talent. Unter den Profis ist er kein Unbekannter. Einige Pokerzeitschriften zählen ihn sogar zur Top20 der besten Onlinespieler weltweit.«


      »Wie viel Geld hat er verloren?«


      »Fast sechs Millionen. Außer ihm haben noch zwei andere Stammspieler zwischen drei und vier Millionen Dollar Verlust gemacht.«


      »Weniger als Ihr Vater.«


      »Das sind Profis, keine Süchtigen. Die wissen, wann man aufhört.«


      Ava nickte verständnisvoll. »Einmal hat meine Mutter meine Schwester und mich fünf Stunden auf dem Parkplatz eines Casinos im Auto sitzen gelassen, während sie ihr Haushaltsgeld beim Bakkarat verspielt hat. Als meine Schwester wissen wollte, warum sie das getan hat, antwortete sie nur, sie hätte nicht anders gekonnt.«


      »Mein Vater hat meine Mutter und mich mal nach Vegas mitgenommen. Er hat uns im Hotelzimmer abgeladen und ist dann vier Tage lang verschwunden. Mum sagt, fast hätte er unser Haus verspielt.«


      »Wenn dieser Jack Maynard so gut ist, wie kommt es, dass er so viel verloren hat?«


      »Genau das wird er Ihnen jetzt erklären.«


      »Eins noch«, sagte Ava. »Ich habe praktisch keine Ahnung von Texas-Hold’em-Poker.«


      »Wie man pokert, wissen Sie aber?«


      »So grob. Zumindest weiß ich, was die verschiedenen Hände wert sind.«


      »Wir können es uns ja zuerst im Internet anschauen«, sagte Maggie.


      Sie schaltete den Computer ein und klickte dann ein Icon in Form eines Wasserfalls an. »Das ist The River, die Seite, die mein Vater und die anderen Spieler benutzt haben.« Sie öffnete eine Auflistung diverser Tische mit verschiedenen Hold’em-Varianten und wählte einen mit der Aufschrift $ 10/$ 20. »Man braucht nicht mitzuspielen, um zuzusehen. Jack hat erzählt, wenn mein Vater oder andere gespielt haben, gab es manchmal mehrere hundert Zuschauer. Vermutlich morbide Faszination.«


      Am Tisch spielten sieben Leute mit Avataren. »Sie benutzen Pseudonyme?«, fragte Ava.


      »Ja. Jack hat als Brrrrr gespielt, mein Vater war Chinaclipper.«


      »Woher wussten sie, wer hinter den Namen steckt?«


      »Maynard ist so berühmt, dass jedem klar war, wer sich hinter Brrrrr verbirgt. Mein Vater war nur ein anonymer Spieler, bis er, Maynard und ein paar andere im Chat angefangen haben, sich über Persönliches auszutauschen. Nach einem halben Jahr kannten sie sich einigermaßen gut.«


      Während Maggie erzählte, schaute Ava dem Spiel zu. Nach kurzer Zeit hatte sie die Grundregeln begriffen. Jeder Spieler bekam zwei verdeckte Karten. Fünf weitere wurden in der Mitte platziert und nacheinander aufgedeckt– zunächst die ersten drei, dann die vierte und zum Schluss die fünfte. Die Spieler setzten nach Erhalt ihrer beiden Karten, anschließend noch einmal, wenn die ersten drei Karten in der Mitte umgedreht wurden, sowie jeweils einmal, nachdem die letzten beiden Karten aufgedeckt worden waren– insgesamt also viermal. Die Spieler konnten alle sieben Karten verwenden, um eine Fünf-Karten-Hand zu kombinieren.


      Am Tisch, den sie beobachtete, wurde No-Limit-Hold’em gespielt, was hieß, dass die Spieler jederzeit alles setzen konnten. Es war verblüffend, wie rasch einige Pots anwuchsen. An dem 10 $/20 $-Tisch, den sie beobachteten, wurde zweimal um mehr als tausend Dollar erhöht. Allmählich begriff Ava, wie an einem Tisch mit Mindesteinsätzen von 1000 bis 2000 Dollar innerhalb kürzester Zeit ein Vielfaches davon verspielt werden konnte.


      »Rufen wir Maynard an«, sagte sie.


      Maggie wählte. »Maynard wohnt in Virginia«, erklärte sie.


      »Hallo? Bist du’s, Maggie?«


      »Ja, Jack. Ich habe den Lautsprecher eingeschaltet. Inzwischen ist Ava Lee bei mir, die Frau, von der ich dir heute Morgen erzählt habe.«


      »Ms. Lee«, sagte er.


      »Nennen Sie mich Ava.«


      »Maggie hat gesagt, Sie wären eine Art Expertin für Wirtschaftskriminalität.«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      »Sie meinte, Sie holen gestohlene Gelder zurück.«


      »Mal klappt es, mal nicht.«


      »Wie genau stellen Sie das an? Geld zurückzuholen, meine ich.«


      »Überredungskunst«, sagte sie.


      Er lachte, eher ungläubig als amüsiert.


      Maggie unterbrach: »Jack, wir sind nicht hier, um Ava auszufragen. Warum erklärst du ihr nicht erst mal, was passiert ist?«


      Sein Atem verriet, dass er angespannt war. Dann hörte man, wie eine Flasche geöffnet wurde. »Zum Wohl«, sagte Maggie.


      »Seit Monaten trinke ich jeden Tag«, gestand er. »Das muss aufhören.«


      »Erzählen Sie mir alles von vorne«, sagte Ava und nahm ihr Notizbuch zur Hand. »Aber zuerst muss ich Sie warnen: Meine Pokerkenntnisse sind ziemlich begrenzt.«


      »Ich bin Profi. Seit fünf Jahren verdiene ich mein Geld mit Pokerspielen, hauptsächlich online. Ich habe an fünf Tagen die Woche mindestens acht Stunden gespielt«, begann Maynard.


      »Sie sprechen in der Vergangenheit«, bemerkte Ava.


      »Ich lege gerade eine Pause ein– die Verluste haben mich schachmatt gesetzt. Mein Selbstbewusstsein muss sich erst wieder erholen– und mein Bankkonto auch.«


      »Wo haben Sie denn gespielt?«


      »Auf mehreren Seiten, aber im vergangenen Jahr hauptsächlich auf The River. Da gabs immer ordentliche High Stakes.«


      »Maggie hat die Höhe der Summe erwähnt, die ihr Vater verspielt hat. Meinen Sie das mit High Stakes?«


      »Ja. Ungefähr fünfzig von uns haben regelmäßig so hoch gewettet. Natürlich gabs auch immer mal neue Leute, die ihr Talent auf nem höheren Niveau ausprobieren wollten. Die haben wir normalerweise ausgenommen wie Weihnachtsgänse.«


      »Talent?«


      »Bei so hohen Einsätzen ist Poker kein reines Glücksspiel. Glück allein reicht vielleicht kurzfristig, auf lange Sicht kommt es auf die Fähigkeit an, Menschen zu durchschauen– zu verstehen, gegen wen man spielt, welche Tendenzen und Gewohnheiten die Person hat–, das ist manchmal sogar wichtiger als das Blatt. Außerdem gibts noch ein mathematisches Element, was zu meinen Stärken zählt. Ich könnte weiter ausholen, wenn Sie möchten, aber es ist ziemlich komplex.«


      »Nein, schon gut. Die Sache ist die: Wenn sich Talent durchsetzt, wie kann es sein, dass Sie und Ihre Freunde so viel Geld verloren haben? Ist Ihnen jemand Talentierteres in die Quere gekommen?«


      »Schwachsinn!«, rief er.


      »Spricht da etwa die Eitelkeit aus Ihnen?«


      »Kein bisschen.«


      »Also wer hat gewonnen, wenn Sie verloren haben?«


      »Es waren zwei. Ihre Pokernamen lauten Buckshot und Kaybar. Sie haben nie am gleichen Tisch gespielt, aber das hat uns erst rückblickend misstrauisch gemacht. Ihre wahre Identität konnten wir bis heute nicht ermitteln, was ebenfalls seltsam ist, denn 95Prozent der Spieler kennen sich untereinander.«


      »Haben nur die beiden gewonnen?«


      »Nein, aber sie haben mit Abstand am meisten von unserer sogenannten Pechsträhne profitiert.«


      »Maggie meint, Sie glauben, dass Sie betrogen wurden.«


      »Ich bin felsenfest davon überzeugt.«


      »Wie können Sie sich da so sicher sein?« Im Hintergrund war Papierrascheln zu hören. »Ist jemand bei Ihnen?«, fragte Ava.


      »Nein, ich bin allein. Ich gehe nur gerade meine Notizen durch.«


      »Noch einmal: Wie können Sie sich da so sicher sein?«


      »Ich bin studierter Mathematiker, genau wie Felix Hunter, der unter dem Namen Felix the Cat spielt. Mathematik ist wie gesagt sehr wichtig. Um beim No-Limit-Poker wirklich gut zu sein, sind mathematische Grundkenntnisse unentbehrlich. Ich meine, natürlich birgt jede Hand gewisse Gewinnchancen und jeder Einsatz gewisse Risiken, aber die Art, wie wir verloren haben, widerspricht jeglicher Wahrscheinlichkeit. Am Anfang habe ich meine Verluste auf eine üble Pechsträhne geschoben. Egal, wie gut man ist– ne Durststrecke hat jeder mal. Ich dachte einfach, meine würde verdammt lange dauern. Als ich jedoch immer wieder gegen dieselben Typen verloren habe, kamen mir irgendwann Zweifel. Ich habe Felix davon erzählt. Dem kam die Sache auch komisch vor. Dann haben wir unsere Spiele analysiert, indem wir jedes Blatt überprüften, das wir in den vergangenen Monaten gespielt hatten. Eine Hand hat nichts zu bedeuten; man kann ohne weiteres mit zwei Assen gegen eine Zwei und eine Vier verlieren. Selbst eine ganze Serie von Verlusten lässt sich rational erklären. Aber wenn man sich buchstäblich tausende Spiele ansieht, kann man eindeutige Muster erkennen.«


      »Hatten Sie denn über all das Aufzeichnungen?«


      »Natürlich. Die Karten aller Spieler werden am Schluss aufgedeckt, mithilfe einer Software konnte ich sie nach Zeit und Datum geordnet archivieren. Das ist schließlich mein Job, damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt– ich arbeite an mir. Und der einzige Weg, sich zu verbessern, besteht darin zu studieren, wie man ein Blatt gegen eine bestimmte Person ausgespielt hat. Also ja, ich hatte Aufzeichnungen über die Spiele, Felix auch.«


      »Was haben Sie herausgefunden?«


      »Dass wir betrogen wurden.«


      »Wie das?«


      »Wir glauben– nein, wir wissen–, dass die beiden die Hole Cards aller Spieler sehen konnten.«


      »Die zwei verdeckten Karten, die jeder Spieler zugeteilt bekommt?«


      »Ja. Wir glauben, sie konnten alle Karten am Tisch sehen.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich versuche es zu vereinfachen«, sagte er. »Es läuft darauf hinaus, dass sie genau wussten, wann sie hoch setzen, und, was noch wichtiger ist, wann sie aussteigen mussten. Bluffen war bei denen praktisch unmöglich. Egal, wie viel man setzte, sie sind mitgegangen– und haben jedes Mal gewonnen. Ich habe hier ein Blatt vor mir, mit dem ich mehr als 100000 Dollar verloren habe. Ich hatte ein Kreuz-Ass und einen Herz-König, das ist ein ziemlich vielversprechendes Anfangsblatt. Der Flop, also die ersten drei Gemeinschaftskarten, die ausgeteilt werden, waren ein Pik-Bube, eine Herz-Acht sowie eine Herz-Neun. Ich habe erhöht. Und Buckshot ist mitgegangen. Der Turn, das heißt die vierte Gemeinschaftskarte, die aufgedeckt wird, war eine Herz-Zehn. Mit den Gemeinschaftskarten in der Mitte bestand also die Möglichkeit, dass jemand einen Straight oder einen Flush hatte. Wieder erhöhe ich, wieder geht er mit. Die River-Karte, die letzte Gemeinschaftskarte, war eine Kreuz-Drei, was nichts mehr geändert hat. Im Pot waren 50000 Dollar. Ich setzte weitere 50000– ein riesiger Einsatz, nicht nur für einen Bluff. Er musste davon ausgehen, dass ich einen Straight, einen Flush oder zumindest ein High Pair beziehungsweise ein Two Pair hatte. Trotzdem ist er mitgegangen. Als seine Karten aufgedeckt wurden, hatte er eine Karo-Drei und eine Pik-Sechs. Mit einem Dreierpaar hat er 100000 Dollar abgesahnt. Haben Sie ne Ahnung, wie unwahrscheinlich das ist? Er ist bei einem Einsatz von 50000 mitgegangen, obwohl er ein miserables Blatt hatte. Jeder andere Pokerspieler hätte bei solchen Gemeinschaftskarten den Schwanz eingekniffen. Und das war kein Einzelfall.«


      »Ja, ich verstehe, wie unwahrscheinlich das ist«, sagte Ava.


      »Was Felix außerdem misstrauisch gemacht hat, war, wie viele Blätter die beiden ausgespielt haben. Es war ein außergewöhnlich hoher Prozentsatz, was voll ins Muster passt. Sie schienen fast jedes Mal den Flop abzuwarten, also die ersten drei Gemeinschaftskarten, so wie Buckshot, als er mich mit der Drei und der Sechs geschlagen hat. Sie spielten andauernd verschiedenfarbige Zweien oder Siebenen aus, das schlechteste Anfangsblatt, das man sich vorstellen kann. Sie gingen bei der ersten Wettrunde mit, sogar wenn jemand erhöht hat, nur um den Flop abzuwarten. Eigentlich haben die beiden Karten, die man bekommt, bis zum Flop wenig zu sagen, weil man erst dann sein Blatt richtig einschätzen kann. Zweien und Siebenen sind statistisch gesehen allerdings so ungünstig, dass praktisch jeder damit aussteigt. Aber diese Jungs haben nicht gepasst, weshalb sie natürlich jedes Mal, wenn sie Glück hatten, einen fetten Pot einstreichen konnten, denn die anderen hätten nie erwartet, dass jemand mit einem so miesen Blatt weiterspielt.«


      »Nachdem Felix mich darauf aufmerksam gemacht hatte, bin ich die Daten selbst noch einmal durchgegangen. Dabei bin ich noch auf eine andere Unstimmigkeit gestoßen: Buckshot und Kaybar sind fast immer vor dem Flop ausgestiegen, wenn ein anderer eine extrem starke Anfangshand hatte– beispielsweise zwei Asse oder zwei Könige, was schwer zu schlagen ist. Außerdem ist mir aufgefallen, dass sie auch dann gepasst haben, wenn der betreffende Spieler den Einsatz vor dem Flop nicht erhöht hat, was wir Slowplay nennen. Wenn man mit einem starken Blatt möglichst viel herausschlagen will, setzt man am Anfang zurückhaltend, um die anderen Spieler nicht zu verschrecken. Das haben Felix und ich oft gemacht. Aber dreimal dürfen Sie raten, was herauskam, als wir uns die Statistiken genauer angesehen haben?«


      »Keine Ahnung.«


      »Während meiner Pechsträhne hatte ich mehr als achtzig Mal zwei Asse oder Könige, Felix mehr als hundert Mal. Die beiden Typen haben fast jedes Mal vor dem Flop gepasst. Egal, wie viel oder wenig wir gesetzt haben– sie sind ausgestiegen. Können Sie sich vorstellen, wie gottverdammt unwahrscheinlich das statistisch gesehen ist? Völlig absurd. So was ist nur möglich, wenn sie unsere scheiß Hole Cards sehen konnten. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      Ava spürte, dass Maggie sie ansah. »Jack, wenn Sie sich da so sicher sind, warum haben Sie noch nichts unternommen?«


      »Hab ich doch versucht.«


      »Und?«


      »Zuerst bin ich zur nächsten FBI-Dienststelle gegangen. Da hat man mir erklärt, dass alle Onlinepokerseiten von ausländischen Firmen betrieben werden, denn in den USA sind sie streng genommen illegal. Die haben doch glatt behauptet, sie wären nicht zuständig, taten geradezu, als sei ich total bescheuert, mich an sie zu wenden. Darum habe ich ein paar Bekannte angerufen, die die Werbung für The River machen. Ich habe ihnen erzählt, was meiner Meinung nach passiert ist, und habe sie gebeten, mir Kontakt zu den Inhabern der Seite zu vermitteln.«


      »Haben sie das?«


      »Ja. Ich habe ein paar ziemlich unerfreuliche Gespräche mit einem Engländer namens Jeremy Ashton geführt. Beim ersten Mal hat er mir noch vorsichtig auf den Zahn gefühlt, um herauszufinden, was mein Problem ist, dann hat er mich gebeten, ihm meine Spielanalysen zu schicken. Das habe ich getan, aber als ich nach einer Woche nichts von ihm gehört hatte, hab ich ihn erneut angerufen. Diesmal war er nicht mehr so freundlich. Er nannte mich einen schlechten Verlierer, erklärte, sie hätten beschlossen, mich von der Seite zu verbannen. Ich habe ihn beschimpft und ihm gedroht, mit meinen Informationen an die Öffentlichkeit zu gehen. Er meinte, ich soll mich wieder einkriegen, er würde sich meine Beweise noch mal ansehen.«


      »Mit welchem Ergebnis?«


      »Ich habe nie wieder von ihm gehört.«


      »Sind Sie denn danach an die Öffentlichkeit gegangen?«


      Er seufzte tief. »Nein. In der Nacht, nachdem ich Ashton zur Schnecke gemacht habe, ist mein Wagen in der Auffahrt explodiert.«


      Wussten Sie davon?, formte Ava für Maggie mit den Lippen. Maggie nickte.


      »Und Sie glauben, Ashton steckt dahinter?«, fragte Ava.


      »Wer sonst? Das Auto ist um vier Uhr morgens in die Luft geflogen. Die Polizei sagt, es wäre das Werk eines Profis.«


      »Warum haben Sie der Polizei nicht von Ihrem Verdacht erzählt?«


      »Ganz einfach: Weil ich ein Feigling bin. Wenn sie meinen Wagen ein Mal in die Luft jagen können, schaffen sie es auch ein zweites Mal, und beim nächsten Mal hätte ich womöglich dringesessen«, sagte Maynard. »Felix ist noch schlimmer dran. Er hat sich ebenfalls mit Ashton in Verbindung gesetzt. Zwei Tage danach wurde seine Wohnung verwüstet. An der Tür hing ein Zettel mit der Aufschrift: WIR KÖNNEN DICH JEDERZEIT FERTIGMACHEN. Ich dachte mir, ich sollte Sie lieber warnen, bevor Sie diesen Typen nachjagen.«


      »Vielen Dank. Sehr freundlich.«


      »Klingt nicht, als würde Ihnen das Kopfzerbrechen bereiten.«


      »So was passiert gelegentlich, das lässt sich nicht leugnen. Ich lasse mich nur nicht davon lähmen.«


      »Verstehe ich das richtig: Sie wollen Philip also helfen?«


      »Ich arbeite nicht für Philip, aber falls es ihm hilft, wenn ich das Geld für meinen Klienten wiederbeschaffe, kann man es so ausdrücken.«


      »Würden Sie auch mein Geld zurückholen, wenn Sie schon dabei sind?«


      Ava zögerte. Die Aussicht auf eine weitere Provision war verlockend, doch die potenziellen Verwicklungen sprachen dagegen. »Das geht nicht«, sagte sie. »Ich habe den Vertrag bereits unterschrieben und nehme nie mehr als einen Klienten an. Wenn ich allerdings Erfolg habe, könnte das den einen oder anderen positiven Nebeneffekt haben. Dann reden wir weiter.«


      »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben«, sagte er.


      »Würden Sie mir in der Zwischenzeit helfen?«


      »Wie?«


      »Ich brauche eine Kopie aller Analysen, die Sie und Felix durchgeführt haben, außerdem eine unterzeichnete Stellungnahme von Ihnen, Felix sowie den anderen Geschädigten. Darin müssten Sie bestätigen, dass Sie glauben, betrogen worden zu sein, und beschreiben, wie es Ihrer Meinung nach vor sich gegangen ist.«


      »Kein Thema.«


      »Außerdem muss ich wissen, wie solche Seiten funktionieren. Wie zum Beispiel werden die Karten zusammengestellt? Vermutlich steckt irgendein ausgeklügeltes Computerprogramm dahinter.«


      »Stimmt. The River hat eine eigene Software kreiert, aber die Seite wird von einem First-Nations-Stamm auf einer Insel in der Nähe von Kingston in Ontario verwaltet. Das Unternehmen heißt Cooper Island Gaming Commission.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Steht auf der Webseite«, sagte er. »Indianerstämme sind von sämtlichen US-amerikanischen und kanadischen Glücksspielgesetzen ausgenommen– deshalb gibts in Nordamerika so viele Casinos auf dem Land der Ureinwohner. Da liegt es natürlich nahe, dass sie auch die Verwaltung von Onlineglücksspielseiten übernehmen. Die Cooper Island Gaming Commission verfügt anscheinend über eine enorme Serverkapazität.«


      »Sie stellen also die Datenserver bereit und übernehmen die Administration der Webseiten?«


      »Ja. Im River-System gibt es mehr als zehn Milliarden Pokerhände, die nach dem Zufallsprinzip ausgeteilt werden.«


      »Und bis vor sechs Monaten sind keine Probleme aufgetreten?«


      »Genau.«


      »Wenn es stimmt, dass Buckshot und Kaybar Ihre Hole Cards sehen konnten, muss jemand die Software manipuliert haben.«


      »Eine andere Erklärung gibts nicht.«


      »Haben Sie den Stamm kontaktiert?«


      »Die waren die Nächsten auf meiner Liste, bis mein Wagen explodiert ist.«


      »Verwaltet der Stamm auch das Geld?«


      »Nein, das fließt ins Ausland. Ein paar Jahre lang gings nach Zypern, dann knapp neun Monate nach Madagaskar und seit letztem Jahr nach Costa Rica.«


      »Ah, ich hatte mich schon gefragt, wie Costa Rica ins Bild passt. Dorthin hat Philip nämlich das Geld überwiesen.«


      »Nicht nur er.«


      »Wie war der Geldtransfer geregelt?«


      »Einzahlungen wurden praktisch in jeder Form angenommen, ausgezahlt haben sie auch nach Wunsch. Das lief eigentlich immer problemlos.«


      »Philip hat das Geld an verschiedene Banken und Personen geschickt. Warum?«


      »Aus Sicherheitsgründen. Wenn man elektronisch Geld überweisen wollte, musste man das zuerst in einer E-Mail ankündigen, mit einer Mail-Adresse, die vorher bei The River registriert werden musste. Dann haben sie einem die Bank und den Empfänger mitgeteilt, an den die Überweisung gehen sollte. Danach musste man ihnen die Überweisungsnummer und die Höhe der Summe mitteilen. Schließlich bekam man detaillierte Anweisungen, dass man bei der Kommunikation mit der Bank auf keinen Fall die Wörter Glücksspiel, Poker oder The River benutzen durfte. Dadurch wollten sie potenzielle Probleme mit der US-Regierung vermeiden.«


      »Von wo aus operiert denn dieser Jeremy Ashton? Costa Rica?«


      »Ach, Quatsch, der ist in Las Vegas. Verrückt, was? Ein Unternehmen, das auf Zypern gegründet wurde, dessen Administration in einem kanadischen Reservat liegt, aber die Gelder fließen über Costa Rica, und der Laden wird von Las Vegas aus geleitet. Es lebe der Cyperspace.«


      »Ein börsennotiertes Unternehmen?«


      »Nein.«


      »Aktionäre?«


      »Konnte keine ermitteln.«


      Ava kreiste das Wort Software ein. »Gehört der First-Nations-Stamm vielleicht zu den Investoren der Firma?«


      »Nein, sie erbringen nur eine Dienstleistung, stellen hauptsächlich den Server bereit. Viele ihrer Kunden sind Glücksspielseitenbetreiber, aber sie betonen ausdrücklich, dass sie in keiner Weise finanziell an deren Firmen beteiligt sind.«


      »Eigentlich müsste es ihnen doch auffallen, wenn ihre Software manipuliert wird«, dachte Ava laut nach.


      »Schon. Allerdings nur, wenn sie Grund hätten, sie zu überprüfen.«


      »Jedenfalls müssen sie wissen, wer Buckshot und Kaybar sind.«


      »Hundert pro.«


      »Wie heißt der Stamm?«


      »Mohneida First Nation. Ihr Reservat liegt auf Cooper Island, direkt auf der Grenze zwischen den USA und Kanada, soweit ich weiß. Nur knapp zwanzig Minuten von Kingston entfernt.«


      »Und Sie haben sie nicht kontaktiert?«, insistierte Ava.


      »Nein.«


      »Jemand anders vielleicht?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Felix und ich waren die Einzigen, die Nachforschungen betrieben haben, bis man uns mundtot gemacht hat.«


      »Gut«, sagte Ava.


      »Was haben Sie denn jetzt vor?«, wollte Maynard wissen.


      »Keine Ahnung. Ich muss mir das Ganze durch den Kopf gehen lassen. Und noch ein Wort an Sie, Jack– Sie betrifft es ebenso, Maggie: Mein Hauptinteresse in dieser Angelegenheit gilt meinem Klienten. Ich werde nur ihm Bericht erstatten– und Sie können mir glauben, das wird selten genug vorkommen. Sie werden also voraussichtlich nichts von mir hören, es sei denn, ich brauche irgendwas. Sobald der Fall abgeschlossen ist, werde ich aber dafür sorgen, dass Sie das Ergebnis erfahren, ob gut oder schlecht.«


      »Werden Sie sich mit Philip unterhalten?«, fragte er.


      Sie sah Maggie an. »Nur, wenn Maggie es möchte. Für den Anfang habe ich genug Informationen. Glauben Sie, Philip weiß noch etwas Wichtiges?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Dann mache ich erst mal so weiter.«


      »Was ist mit den Informationen, die Sie von mir haben wollten?«


      »Schicken Sie sie an meine E-Mail-Adresse«, sagte Ava.


      »Sie bekommen sie in den nächsten paar Stunden. Den Kram von Felix auch«, fügte er hinzu. »Wollen Sie mit den Mohneida sprechen?«


      »Scheint der logische Ausgangspunkt zu sein.«


      »Halten Sie uns nach Möglichkeit aus der Sache raus. Wir sind beide noch etwas nervös.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte sie und bedeutete Maggie, das Gespräch zu beenden.


      »Wir müssen jetzt Schluss machen, Jack«, sagte Maggie, dann legte sie auf.


      Ava ging zum Computer und suchte auf der noch immer geöffneten Seite von The River, bis sie die Telefonnummer sowie die E-Mail-Adresse der Glücksspielkommission gefunden hatte. Bevor sie sich mit dem Stamm in Verbindung setzte, musste sie zunächst mehr über ihn in Erfahrung bringen und überlegen, an wen genau sie sich wenden sollte.


      Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Maggie sich über sie beugte.


      »Was halten Sie davon?«, fragte sie.


      »Maynard ist glaubwürdig. Schauen wir, ob seine Analyse hält, was sie verspricht«, sagte Ava.


      »Brauchen Sie wirklich nicht mehr mit meinem Vater zu reden?«


      »Lassen wir ihn erst mal in Ruhe. Es gibt keinen Grund, ihn noch mehr aufzuregen.«


      »Was jetzt?«


      »Fahren Sie nach Hause und kümmern Sie sich um Ihre Eltern, Maggie. Hoffentlich gelingt es mir bald, Tommy Ordonez’ Geld wiederzubeschaffen, dann ist Ihr Vater in einer besseren Position, um seinen Konflikt mit ihm beizulegen. Ich muss jetzt zurück ins Hotel.«


      »Ich fahre Sie.«


      »Nicht nötig.«


      Irgendwo im Loft klingelte ein Handy. »Das ist meins«, sagte Maggie und ging nach nebenan.


      Ava blieb im Arbeitszimmer, um Jack Maynards Telefonnummer in ihr Notizbuch einzutragen. Als sie den Wohnbereich betrat, hatte Maggie ihr den Rücken zugedreht. Ava glaubte, sie schniefen zu hören, doch gerade, als sie fragen wollte, ob alles in Ordnung sei, drehte sich Maggie zu ihr um, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Das war meine Mutter. Sie ist völlig hysterisch. Onkel Tommy hat zu Hause angerufen, und sie hat den Fehler gemacht, ranzugehen. Er hat sie so lange bearbeitet, bis sie meinen Vater ans Telefon geholt hat. Meine Mutter meint, mein Vater hätte kein Wort gesagt– nur zugehört. Dann hat er angefangen zu zittern. Unser Hausarzt ist auf dem Weg. Ich muss sofort zu meinen Eltern.«
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      Ava nahm ein Taxi zum Pan Pacific Hotel. Sie versuchte sich auf die Mohneida zu konzentrieren, musste jedoch immer wieder an Tommy Ordonez denken. In Vancouver war es 15.00 Uhr, was hieß, dass es in Manila 6.00 Uhr morgens gewesen war, als er mit seinem Bruder telefoniert hatte. Schlief er eigentlich nie?


      In ihrem Zimmer ließ sie sich auf den Schreibtischstuhl sinken. Es war bereits ein langer Tag gewesen. Sie erwog, Onkel von Philip Chew zu berichten, aber dafür war es noch zu früh. Vielleicht sollte sie Ashton anrufen, vorausgesetzt, er nahm das Gespräch überhaupt an. Weil sie sich kein Szenario vorstellen konnte, in dem er nicht am Ende auflegte, informierte sie sich stattdessen im Internet über die Mohneida.


      Ava kannte sich gut genug in kanadischer Geschichte aus, um zu wissen, dass das Schicksal der Mohneida das aller nordamerikanischen First-Nations-Völker widerspiegelte. Ein kleiner Stamm, Ableger des größeren Mohawk-Volkes. Er war inmitten der Thousand Islands im St. Lawrence River angesiedelt, etwa zweihundert Kilometer westlich von Montreal. Ebenso wie das Land der Mohawk unweit von Montreal und Cornwall befand sich ihr Territorium genau auf der Grenze zwischen den USA und Kanada– ein geografischer Sonderfall, durch den sie die doppelte Staatsbürgerschaft besaßen. Da es sich um eine abgelegene Region handelte, waren sie nur in wenige Kriege verwickelt worden. Bis sich die europäischen Siedler in ganz Nordamerika ausbreiteten, waren sie durch ihre isolierte Lage zunächst auch vor den Krankheiten und Süchten geschützt, denen viele größere Stämme bereits ausgesetzt waren. Dann jedoch zerstörten die europäischen Einflüsse ihre traditionellen Lebensgrundlagen, die Fischerei und die Jagd, und so wurden sie im Laufe des 20.Jahrhunderts von Drogensucht, Gewalt und Armut dahingerafft– wie so viele nordamerikanische First-Nations-Völker. Bis Ronald Francis auf der Bildfläche erschien.


      Dem Nachrichtenmagazin Maclean’s zufolge wurde Francis im Reservat geboren. Als er zwei war, starb sein alkoholabhängiger Vater, woraufhin seine Mutter nach Kingston zog. Francis schien überdurchschnittlich intelligent zu sein, hatte die Queen’s University besucht, eine der besten Universitäten Kanadas, und einen Abschluss in Sozialpädagogik gemacht. Danach arbeitete er zunächst für das Department of Indian Affairs, das ihn ins Mohneida-Reservat schickte. Es dauerte gerade mal ein halbes Jahr, bis Francis begriffen hatte, dass die Mohneida keinen Sozialarbeiter brauchten, sondern Arbeitsplätze, andere Einkünfte als staatliche Almosen und eine Perspektive. Also kündigte er kurzerhand und machte sich daran, seinem Stamm zu wirtschaftlicher Unabhängigkeit zu verhelfen, wobei ihm die doppelte Staatsbürgerschaft und der rechtliche Sonderstatus der First Nations zugutekamen, durch die sie in beiden Ländern Zoll- und Steuerfreiheit genossen.


      Vollkommen neu war die von Francis eingeführte neue Wirtschaft allerdings nicht. Einige andere Stämme stromaufwärts nutzten die Steuerfreiheit bereits, um Zigarettenstangen, die auf dem freien Markt vierzig Dollar wert waren, für fünf Dollar das Stück einzukaufen, um sie für zwanzig Dollar weiterzuverkaufen. Ähnliche Gewinnspannen konnten auch mit einer weiteren, mit hohen Steuern und Zöllen belasteten Ware erzielt werden: Alkohol. Während es für den Stamm legal war, ihn zu erwerben, war es hingegen illegal, ihn auszuführen. Doch obwohl die Polizei auf beiden Seiten der Grenze patrouillierte, war das Grenzgebiet am St. Lawrence River zu weitläufig für effektive Kontrollen, was durch ein Gewirr von Wasserläufen zwischen den Thousand Islands noch erschwert wurde.


      Nach nur drei Jahren machten die von den diversen Stämmen am Fluss verkauften Zigaretten geschätzte dreißig Prozent des gesamten Absatzes der Provinz aus, beim Alkohol lag der Anteil geringfügig niedriger. Als die Polizei von Ontario eine Liste der schlimmsten Steuersünder der Gegend veröffentlichte, standen die Mohneida an oberster Stelle, und Ronald Francis wurde als Drahtzieher genannt.


      Die Regierung, die Steuer- und Zolleinbußen im zweistelligen Millionenbereich erlitten hatte, verlegte sich darauf, bei den Zigarettenherstellern hart durchzugreifen, sodass diese Einnahmequelle zu versiegen drohte. Doch Francis– der mittlerweile zum Häuptling der Mohneida aufgestiegen war– hatte die Profite bereits in Sicherheit gebracht und suchte nach neuen Geschäftsideen. So eröffnete der Stamm eine Abfüllanlage für Mineralwasser und anschließend eine Zigarettenfabrik, die zu extrem geringen Produktionskosten eine eigene Marke produzierte. Außerdem dachte man darüber nach, ein Spielcasino zu eröffnen.


      Ein weiterer Vorteil der First Nations war, dass sie in Bezug auf die Nutzung ihres Landes nicht an regionale oder staatliche Gesetze gebunden waren. Dank dieser Spezialregelung hatten viele Stämme im ganzen Land mithilfe von Investoren Spielcasinos aufgemacht– etwas, das Ronald Francis auch für die Mohneida anstrebte und worauf er unermüdlich hingearbeitet hatte. Ava las einen Artikel nach dem anderen über Investoren aus Asien oder dem Nahen Osten, die die weite Reise nach Cooper Island auf sich nahmen, ohne jedoch am Ende zu investieren. Die Insel der Mohneida war zu abgelegen, und es hätten zunächst immens teure Brücken zum US-amerikanischen beziehungsweise kanadischen Ufer gebaut werden müssen, doch die Bevölkerungsdichte der Umgebung rechtfertigte derartige Kosten einfach nicht.


      Etwa um dieselbe Zeit eroberten die ersten Onlineglücksspielseiten den Weltmarkt. Innerhalb weniger Monate entstanden aus dem Nichts zahllose Blackjack-, Roulette- und Texas-Hold’em-Poker-Seiten. Der Markt wuchs unkontrolliert, bis die Regierung der Vereinigten Staaten die Seiten schließlich strikt verbot, wodurch alle in den USA ansässigen Unternehmen gezwungen waren, ins Ausland abzuwandern.


      Ronald Francis, der die Ereignisse von Cooper Island aus verfolgt hatte, packte die Gelegenheit beim Schopf. Wenn die Mohneida ein Casino auf ihrem Land eröffnen durften, musste es ebenfalls legal sein, dort Onlineglücksspielseiten zu betreiben. Er engagierte ehemalige Vorstandsmitglieder der Glücksspielkommission von Nevada als Berater, doch sie schlugen ihm einen sichereren und profitableren Weg vor. Sie empfahlen ihm, jenen Webseitenbetreibern eine neue Plattform zu bieten, die sonst gezwungen gewesen wären, sich mühsam im Ausland eine neue Reputation aufzubauen. Daraufhin gründete Francis die Cooper Island Gaming Commission, die Webseiten registrierte, lizenzierte und verwaltete.


      Anfangs hatte die Glücksspielkommission knapp zwanzig Lizenzen ausgestellt, mittlerweile wurden geschätzte sechzig Prozent der Onlineglücksspiele von Cooper Island aus betrieben. Ava bewunderte Francis’ Geschäftssinn. Eine winzige Insel im St. Lawrence River in einen globalen Marktführer zu verwandeln war zweifellos ein Geniestreich.


      Auf der Homepage der Cooper Island Gaming Commission ging sie die Liste der Glücksspielseiten durch, die dort verwaltet wurden. Wenig überraschend gehörte auch The River dazu. Sie las die Zielsetzung der Glücksspielkommission, der unter anderem beinhaltete, für einen sicheren, fairen Ablauf von Onlineglücksspielen zu sorgen und die volle Ausbezahlung aller Teilnehmer zu garantieren.


      In einem der Zeitungsartikel entdeckte Ava ein Foto jüngeren Datums, auf dem Ronald Francis, in Jeans und kariertem Western-Hemd, auf das Gebäude der Cooper Island Gaming Commission deutete. Er hatte ein breites Gesicht, schmale Lippen und kleine, dunkle Augen. Das Auffälligste an ihm war jedoch der lange, geflochtene Zopf, der von einer federverzierten Spange zusammengehalten wurde.


      In Vancouver war es jetzt später Nachmittag, in Hongkong dagegen sieben Uhr morgens. Onkel trank vermutlich gerade seinen Tee, wobei er für gewöhnlich zwei bis drei chinesische Zeitungen durchlas. Eigentlich sollte sie ihn anrufen, um ihm die Neuigkeiten über Philip Chew zu berichten, doch die Geschichte mit The River hing noch zu sehr in der Schwebe. Es war eine Sache, ihm zu erklären, wie und warum Philip Chew mehr als fünfzig Millionen Dollar gestohlen hatte, eine andere, mit Gewissheit zu verkünden, Chew sei einem Betrug aufgesessen, und es bestehe die Möglichkeit, das Geld teilweise oder ganz zurückzuholen. Sie entschied, den Anruf aufzuschieben, bis sie Jack Maynards Bericht geprüft hatte. Falls die Analysen hielten, was sie versprachen, musste sie sich außerdem erst einen Plan zurechtlegen, um die Mohneida beziehungsweise The River zu kontaktieren.


      Wie aufs Stichwort zeigte ihr Computer eine E-Mail von Jack Maynard an. Darin hieß es lapidar: Alles, was Sie brauchen. Ava öffnete den ersten der beiden angehängten Berichte, der von Maynard selbst stammte: sechs Seiten voller Daten, inklusive einer Zusammenfassung der Analyseergebnisse. Felix Hunters Arbeit war nicht weniger gründlich und präzise. Darüber hatte er in Großbuchstaben geschrieben: DIESE ZAHLEN SIND STATISTISCH ANOMAL. Worte, die das Herz jedes Mathematikers mit Schrecken erfüllen, dachte Ava mit einem kleinen Lächeln.


      Beim Durchlesen der Berichte machte sie sich Notizen. Jeder mit mathematischen Grundkenntnissen konnte sogleich das Muster erkennen. Sie speicherte die Daten auf einem Memory Stick, um sie später auszudrucken. Ihrer Erfahrung nach machten Informationen schwarz auf weiß immer mehr Eindruck als in elektronischer Version.


      In Ontario war es bereits Abend. Sicherlich hatte die Cooper Island Gaming Commission schon geschlossen. Ava meldete sich bei einer Webseite an, die ihr für 25Dollar pro Jahr Zugriff auf persönliche Informationen über knapp neunzig Prozent der nordamerikanischen Bevölkerung lieferte. Ava hatte keine Ahnung, woher die Daten stammten, doch schon ein Name und Teil der Adresse genügten, um die genaue Anschrift einer Person, die Namen ihrer Angehörigen, ihres Arbeitgebers sowie das geschätzte Jahreseinkommen herauszufinden. Sie gab RONALD FRANCIS, COOPER ISLAND, ONTARIO ein.


      Seine Frau hieß Monica. Beide hatten weder Kinder noch Geschwister. Er verdiente geschätzte 300000 Dollar pro Jahr. Ava glaubte alles– bis auf das geschätzte Einkommen. Es gab zwar keine Handy-, dafür aber eine Festnetznummer. Sollte sie anrufen? Sie legte sich eine einigermaßen plausible Ausrede zurecht, warum sie ihn zu Hause stören musste. Es klingelte viermal. Als sie schon wieder auflegen wollte, meldete sich plötzlich eine Frau.


      »Mrs. Francis?«


      »Ja.«


      »Verzeihen Sie die späte Störung. Mein Name ist Ava Lee«, sagte sie. Für den Fall, dass sich Monica Francis fragte, warum eine Frau sie zu Hause anrief, fügte sie rasch hinzu: »Ich arbeite für eine Hongkonger Investmentfirma. Wir sind an einer geschäftlichen Zusammenarbeit mit den Mohneida interessiert. Ich bin gerade erst in Vancouver eingetroffen, wollte mich aber so schnell wie möglich mit Mr.Francis in Verbindung setzen.«


      »Chief Francis ist nicht da.«


      Ava fiel auf, dass Mrs. Francis den Titel ihres Mannes benutzte. Sie schien sich jedoch nicht über ihren Anruf zu ärgern.


      »Wann ist er denn wieder zurück?«


      »Erst in vier Tagen«, antwortete sie. »Sie sind in Vancouver, sagen Sie?«


      »Ja.«


      »Der Chief ist gerade auf einer First-Nations-Konferenz in Victoria.«


      »Wissen Sie, wo sie stattfindet?«


      »Im Empress Hotel, er wohnt auch dort.«


      »Das ist ganz in der Nähe– wunderbar.«


      »Erwartet er Ihren Anruf?«


      »Nicht unbedingt heute. Meine Reisepläne standen noch nicht fest.«


      »Versuchen Sie es ruhig im Hotel. Er freut sich bestimmt, von Ihnen zu hören.«


      Eher unwahrscheinlich, dachte Ava, als sie auflegte.
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      Victoria war nur eine halbe Flugstunde von Vancouver entfernt. Ava bat ihre Reiseberaterin per E-Mail, ihr einen frühen Flug zu buchen. Dann lehnte sie sich zurück und dachte erneut darüber nach, ob sie Onkel anrufen sollte. Da die Berichte von Maynard und Hunter glaubwürdig waren, musste sie ihn wohl informieren. Unvermittelt klingelte ihr Handy.


      »Mein Vater…«, schluchzte jemand.


      »Maggie?«


      »Mein Vater…«


      »Was ist passiert?«


      »Er hat versucht, sich umzubringen.« Ihr Schluchzen ging in ein Wimmern über.


      Ava schloss die Augen. »Geht es ihm gut?«


      »Er ist vom Dach gesprungen. Meine Mutter hat ihn vom Wohnzimmerfenster aus gesehen.«


      »Wie geht es ihm?«


      »Keine Ahnung. Er ist gerade erst ins Krankenhaus gebracht worden.«


      Ava hatte genug gehört. »Maggie, kümmern Sie sich um Ihre Familie. Ich melde mich, sobald ich etwas zu berichten habe.«


      »Daran ist mein Onkel schuld!«


      »Stehen Sie jetzt Ihrer Mutter bei«, sagte Ava.


      »Ich will mit dem Mistkerl nie wieder was zu tun haben und meine Mutter auch nicht. Wenn mein Vater überlebt, sorge ich dafür, dass er nie…«


      »Maggie, wenn ich das Geld zurückhole, sei es auch nur zum Teil, hilft das vielleicht, die Sache in Ordnung zu bringen. Ihr Vater war bestimmt geradezu zerfressen von seinen Schuldgefühlen.«


      »Das Geld ist mir doch egal. Es gehört sowieso meinem Onkel. Von mir aus kann er es sich sonstwohin stecken.«


      »Ich verstehe Ihre Gefühle, aber kümmern Sie sich jetzt bitte um Ihre Familie, Maggie.«


      »Okay… und falls Sie Tommy Ordonez treffen, richten Sie ihm aus, er soll sich nie wieder bei uns melden– nie wieder!«


      Geschockt blieb Ava am Schreibtisch sitzen. Was hatte Tommy Ordonez zu seinem Bruder gesagt? Maggie musste ihrem Vater von Ava und den Informationen erzählt haben, die Jack Maynard ihr gegeben hatte. War ihm denn nicht klar, dass es Licht am Ende des Tunnels gab?


      Sie wählte Onkels Nummer.


      »Wei«, sagte er.


      »Onkel, ich bins, Ava. Tut mir leid, dass ich dich so früh anrufe.«


      »Momentai, meine Liebe.«


      »Onkel, hier hat sich eine Menge getan, aber nicht alles ist für uns positiv.«


      »Ich bin ganz Ohr«, sagte er.


      Ava erzählte ihm, was sich im Laufe des Tages ereignet hatte, angefangen vom Telefonat mit Edward Ling, über das Treffen mit Maggie Chew und das Gespräch mit Jack Maynard, bis hin zu ihrem Versuch, Ronald Francis zu kontaktieren. Onkel lauschte schweigend. Nachdem sie den geschäftlichen Teil des Berichts abgeschlossen hatte, bemerkte er: »Das sind beachtliche Fortschritte. Hat Maynard dir die Analysen geschickt?«


      »Ja, ich bin sie schon durchgegangen. Sie scheinen stichhaltig zu sein. Die Daten belegen seine Schlussfolgerungen.«


      »Und jetzt?«


      »Ich setze mich mit den Mohneida in Verbindung. Sie müssen mir verraten, wer Kaybar und Buckshot sind.«


      »Ich habe vollstes Vertrauen in deine Überredungskünste.«


      »Und was, wenn es mehr braucht?«


      »Was meinst du?«


      »Finanzielle Anreize.«


      »Tu, was immer du tun musst. Ich werde das meinige veranlassen.«


      »Onkel, es gibt noch etwas, das womöglich darüber entscheidet, ob beziehungsweise wie wir fortfahren. Philip Chew hat vor etwa einer Stunde versucht, sich das Leben zu nehmen. Er ist vor den Augen seiner Frau vom Dach gesprungen.«


      Onkel schwieg, dann fragte er langsam: »Ist er tot?«


      »Offenbar nur verletzt. Keine Ahnung, wie schwer.«


      »Er hat große Schande über sich und seine Familie gebracht. Das muss eine schwere Last für ihn gewesen sein«, sagte Onkel bedächtig.


      »Tommy Ordonez hat seinen Bruder gestern angerufen, Onkel. Nach allem, was ich gehört habe, hat er ihm zugesetzt, bis er nur noch ein zitterndes Häufchen Elend war. Maggie gibt ihm die Schuld am Selbstmordversuch ihres Vaters.«


      »Wer weiß schon, was einen Menschen zu so etwas treibt?«


      »Was, wenn Chew stirbt?«


      »Der Schaden, den er angerichtet hat, kann zumindest teilweise wiedergutgemacht werden, wenn wir etwas von dem Geld zurückholen. Ich werde mit Chang reden, damit die Frau und die Tochter nicht ohne Unterstützung dastehen.«


      »Also glaubst du, Ordonez will, dass wir an der Sache dranbleiben?«


      »Sobald er erfährt, dass sein Bruder tatsächlich betrogen wurde und von wem, wird er das Geld unbedingt zurückhaben wollen. Er kann das Finanzielle ohne Zweifel von der Tragödie seines Bruders trennen. Wahrscheinlich wird der Fall dadurch für ihn sogar noch dringlicher.«


      »Und du meinst nicht, dass er sich wegen seines Bruders schuldig fühlt?«


      »Ava, Leute wie Ordonez glauben, man bekomme im Leben genau das, was man verdient. Vermutlich denkt er, dass sein Bruder gesprungen ist, weil er zu schwach ist, um die Schande zu ertragen, und dass die Dinge, die er zu ihm gesagt hat, nichts damit zu tun haben.«


      »Ist dir denn wohl dabei, weiterhin für ihn zu arbeiten?«


      »Ava, seit wann müssen unsere Klienten nette Menschen sein?«


      »Du hast recht.«


      »Solange sie ihre Verpflichtungen uns gegenüber einhalten, sollten wir dasselbe tun.«


      »Ja, Onkel.«


      »Ich weiß, Ordonez ist dir unsympathisch, aber Männern wie ihm ist es egal, was wir von ihnen halten. Jegliche Gefühle an sie sind verschwendet.«


      »Ich verstehe, Onkel«, sagte Ava. »Eins hätte ich fast vergessen: Ordonez hat sich auch bei mir gemeldet.«


      »Davon hat Chang gar nichts erwähnt.«


      »Vielleicht wusste er nichts davon. Er hat mich um drei Uhr nachts philippinischer Zeit angerufen. Er wollte, dass ich ihn auf dem Laufenden halte.«


      »Und?«


      »Ich habe abgelehnt.«


      »Wie hat er es aufgenommen?«


      »Schlecht.«


      »Ich rede mit Chang.«


      »Onkel, wenn es Chang nicht gelingt, ihn zurückzuhalten, musst du vielleicht mit ihm reden. Ich kann so nicht arbeiten. Morgen früh fliege ich nach Victoria, um Chief Francis zu treffen. Dafür brauche ich einen klaren Kopf. Ich habe keine Lust, mir ständig Sorgen zu machen, wenn das Telefon klingelt.«


      »Ich verstehe«, sagte Onkel.


      Blieb nur die Frage: Würde Tommy Ordonez ebenfalls verstehen?
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      Ava nahm den ersten Flug um sieben und stieg gegen acht bereits die Eingangstreppe zum Fairmont Empress Hotel hinauf. Hinter ihr glitzerte der Victoria Harbour in der Morgensonne. Das mehr als hundert Jahre alte Hotel glich einem gigantischen französischen Château. Die goldgelbe Ziegelfassade war mit Efeu überwachsen, das Dach mit blaugrauem Schiefer gedeckt, und selbst Avas kritisches Auge entdeckte nur wenige Zeichen der Zeit. In der Lobby bestaunte sie das harmonische Design aus Marmor und Holz sowie die riesigen Kronleuchter. Kein Wunder, dass das Hotel immer noch auf der Gold List des Luxus-Reisemagazins Condé Nast Traveler stand.


      Ihr Gepäck gab sie beim Concierge ab, dann ließ sie sich auf dem Haustelefon mit dem Zimmer des Chiefs verbinden, erreichte aber nur den Anrufbeantworter.


      »Guten Morgen, Chief Francis, mein Name ist Ava Lee. Ich repräsentiere ein Hongkonger Investmentunternehmen. Sie wurden uns von einem Kollegen empfohlen, der Sie vor einigen Jahren besucht hat, als Sie erwogen haben, ein Casino zu eröffnen. Wir haben andere, breiter gestreute Interessen, und es wäre schön, wenn wir uns zusammensetzen könnten, um darüber zu sprechen. Ich habe gestern Abend bei Ihnen zu Hause in Vancouver angerufen, um einen Termin auszumachen, und Ihre Frau war so freundlich, mir zu verraten, dass Sie gerade in Victoria sind. Deshalb bin ich heute Morgen hergeflogen, in der Hoffnung, dass wir es irgendwie schaffen, uns zu treffen. Ich bin jetzt in Ihrem Hotel und hinterlasse Ihnen meine Mobilfunknummer.«


      Kurz darauf nahm Ava in einem Ledersessel in der Lobby Platz. Ihr blieb nichts anderes übrig als abzuwarten. Wenn er sich bis eins nicht bei ihr meldete, würde sie ihn suchen gehen. Sie überflog gerade die Titelseite der Vancouver Sun, als ihr Handy klingelte. Eine Vorwahl aus Ostontario. Zuerst dachte sie, es sei Marian, aber die Nummer war ihr unbekannt. »Ava Lee.«


      »Hier spricht Chief Ronald Francis.«


      »Danke für Ihren Rückruf.«


      »Kennen wir uns?«


      »Nein, Sir«, sagte sie. Da sie ihn weder belügen noch die Sache mit Philip Chew am Telefon besprechen wollte, schwieg sie.


      »Sie möchten sich also mit mir treffen?«


      »Ja, falls Sie zehn Minuten erübrigen können.«


      Sie hörte, wie er sich leise mit jemandem beriet. »Wir sind in einem kleinen Konferenzzimmer auf der Zwischenetage«, sagte er schließlich. »In einer halben Stunde hätte ich kurz Zeit.«


      »Ich werde dort sein«, sagte sie.


      Zügig ging Ava ins Business Center und druckte die Berichte der beiden Profipokerspieler aus. Dann machte sie mit einem schwarzen Filzstift alle Namen und Pseudonyme unkenntlich.


      Um fünf vor neun stand sie vor dem Konferenzraum, zog die Ärmel ihrer blütenweißen Brooks-Brothers-Bluse glatt und spielte gedankenverloren mit ihrem goldenen Kreuz. Ein schlanker junger Mann in Western-Hemd und Jeans öffnete die Tür. »Könnten Sie noch kurz warten?«, bat er.


      Sie stand eine Viertelstunde lang vor der Tür, während drinnen offenbar eine lebhafte Diskussion im Gange war. Sie glaubte das Wort River herauszuhören. Dann bat sie derselbe junge Mann herein.


      Zwei Männer saßen an einem runden Tisch. Der Mann, den Ava als Chief Francis erkannte, hatte sich im Sessel zurückgelehnt, seine Füße, die in Cowboystiefeln steckten, hatte er auf die Tischplatte gelegt. Der andere Mann war sehr stämmig und muskulös; seine Arme schienen denselben Umfang zu haben wie Avas Oberschenkel. Beide erhoben sich mit gleichgültiger Miene.


      »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten«, sagte Francis, der ihr die rechte Hand reichte, während er sich mit der linken den Zopf zurechtzupfte. »Wir sind momentan sehr beschäftigt. Ich bin Chief Ronald Francis. Das sind Martin und Harold.« Er deutete zunächst auf den jungen Mann, dann auf den kräftigen.


      »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte Ava, während Martin ihr einen Blick aus warmen, braunen Augen zuwarf. Als niemand sie aufforderte, sich zu setzen, nahm sie einfach trotzdem Platz und zog ihr Moleskine-Notizbuch sowie den Umschlag mit Maynards und Hunters Analysen aus der Handtasche.


      »Ich hatte keine Präsentation erwartet«, bemerkte Francis, bevor er sich erneut niederließ, die Füße wieder auf den Tisch legte und den anderen bedeutete, es ihm gleichzutun.


      »Mein Name ist Ava Lee. Ich bin Wirtschaftsprüferin«, begann sie. »Ich komme im Auftrag eines multinationalen Konzerns, der der vermutlich größte der Philippinen ist beziehungsweise zu den größten in ganz Asien gehört.«


      »Hatten Sie nicht gesagt, Ihr Unternehmen hätte seinen Sitz in Hongkong?«


      »Das Hongkonger Unternehmen, für das ich arbeite, wurde vom philippinischen Konzern beauftragt. Es geht um einen Betrugsfall erheblichen Ausmaßes, der indirekt vielleicht auch Ihren Stamm betrifft«, erklärte sie.


      »Wovon zum Teufel reden Sie?«


      »The River.«


      Schlagartig verschwand der gleichgültige Ausdruck aus Francis’ Gesicht, und er sah sie durchdringend an. »Schwachsinn«, sagte er schließlich. An Harold gewandt fuhr er fort: »Das Meeting ist zu Ende.« Harold erhob sich.


      Ava rührte sich nicht. »Chief Francis, wenn Sie mir zehn Minuten Ihrer Zeit geben, können wir gemeinsam nach einer Lösung für das Problem suchen. Meine Auftraggeber möchten diese geschäftliche Angelegenheit so diskret wie möglich behandeln.«


      »Das Meeting ist zu Ende«, wiederholte er und nickte Harold zu, der Avas linken Oberarm umfasste. Als sie nicht sofort aufstand, packte er noch fester zu und zerrte sie auf die Beine.


      Francis wandte sich ab. Blitzschnell schlug Ava zu und traf Harold mit der rechten Handkante am Ellbogen. Mit einem Aufschrei und schlaff herabhängendem Arm taumelte er rückwärts. Francis fuhr herum.


      »Tut mir leid, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn man mir gegenüber handgreiflich wird«, sagte Ava. »Alles, worum ich bitte, ist eine zehnminütige Unterredung. Danach gehe ich freiwillig, falls Sie es dann noch möchten.«


      Mit puterrotem, verzerrtem Gesicht sank Harold auf einen Sessel. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, wollte Francis wissen.


      »Am Ellbogen gibt es einen besonders empfindlichen Nerv. In einer halben Stunde gehts ihm wieder gut.«


      Wieder starrte Francis sie an, doch sie verzog keine Miene. »Wer sind Sie?«, fragte er schließlich.


      »Jemand, mit dem Sie reden sollten.«


      Francis nahm die Füße vom Tisch und winkte den jungen Mann zu sich. »Martin ist trotz seines zarten Alters einer meiner fähigsten Finanzleute. Er kennt sich auch am besten mit Computern aus.«


      »Also kann ich mit Ihnen sprechen?«


      »Ich höre Ihnen zu, ich weiß allerdings nicht, wie lange. Im Übrigen wissen wir schon Bescheid.«


      »Sie wurden über das Problem unterrichtet?«


      »Natürlich.«


      »Von wem?«


      »Von The River.«


      »Keine Ahnung, was Sie gehört haben, aber nach unseren Informationen hat jemand die Software des Pokerprogrammes von The River manipuliert, um andere Spieler auszunehmen.«


      »Die Software gehört uns nicht. Wir übernehmen nur die Administration«, sagte Francis rasch.


      Martin mischte sich ein: »Ms. Lee, vor einer Weile bekam ich einen Anruf von einem Techniker, der bei The River arbeitet. Er hat eingeräumt, es hätte eine Sicherheitslücke gegeben, meinte aber, das Problem sei identifiziert und werde behoben. Es schien nichts Gravierendes zu sein.«


      »Worüber haben Sie dann so hitzig diskutiert, als ich vor der Tür stand? Ich habe unfreiwillig mitangehört, dass Sie sehr besorgt sind.«


      »Ich bin einfach übervorsichtig«, sagte Francis.


      »Inwiefern?«


      »Wir lizenzieren Onlineglücksspiele. Wir müssen unsere Vertrauenswürdigkeit aufrechterhalten. Die Leute schicken ihr Geld in den Cyberspace, weil wir ihnen Sicherheit und Fairplay garantieren. Alles, was diese Vertrauenswürdigkeit gefährdet, ist von fundamentaler Wichtigkeit für mich.«


      »So sollte es auch sein.«


      »Nachdem Martin mir von dem Gespräch mit dem Techniker erzählt hatte, habe ich Jeremy Ashton von The River angerufen. Er versicherte mir, es hätte sich nur um eine kleine Störung gehandelt, die bereits behoben wurde. Ein paar Spieler hätten sich zwar beschwert, aber das Problem sei unter Kontrolle. Wir sollten uns jedoch auf kein Gespräch mit ihnen einlassen, falls sie an uns heranträten. Er sagte, es sei hauptsächlich ein Public-Relations-Problem, nichts, womit sie nicht fertig würden.«


      »Und trotzdem haben Sie noch heute Morgen darüber diskutiert.«


      Francis starrte sie an. Ava erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren so dunkel, dass seine Iris unnatürlich groß wirkte.


      »Sie wollen die Sache nicht an die große Glocke hängen, dafür habe ich Verständnis. Uns ist ebenfalls daran gelegen, wenn auch aus anderen Gründen.«


      Sie spürte, dass Martin unruhig wurde, deshalb wandte sie sich an ihn. »Haben Sie eigene Nachforschungen angestellt?« Er sah Francis an.


      »Erzählen Sie uns, was Sie wissen«, bat Francis sie.


      »Nein. Zuerst müssen wir eine Übereinkunft erzielen«, widersprach Ava.


      »Wollen Sie etwa Anwälte in die Sache reinziehen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was dann?«


      Ava zog die Spielanalysen aus dem Umschlag und legte sie auf den Tisch. »Wir haben zwei Mathematik-Experten vom MIT beziehungsweise aus Stanford beauftragt, die The-River-Spiele der letzten sechs Monate zu analysieren, bei denen es um hohe Einsätze ging. Die Daten wurden uns von betroffenen Spielern zur Verfügung gestellt. Das hier sind die Berichte der Experten. Ihrer Meinung nach sind die Zahlen statistisch anomal.«


      Francis sah Martin an, der erläuterte: »Chief, das heißt, mit den Zahlen stimmt was nicht– irgendwas ist faul.«


      »Würden Sie uns die Berichte aushändigen?«, fragte Francis.


      »Ja, das lässt sich arrangieren.«


      »Martin, wie lange dauert es, bis unsere Leute eigene Analysen erstellt und die Daten überprüft haben?«, fragte er.


      »Monate, wenn man es gründlich macht.«


      »So viel Zeit habe ich nicht«, warf Ava ein.


      »Warum wollen Sie uns die Berichte überlassen?«, fragte Francis.


      »Ich möchte einen Austausch.«


      Francis lehnte sich zurück, bis der Stuhl nur noch auf zwei Beinen stand. Wieder zupfte er seinen Zopf zurecht. »Was wollen Sie von uns?«


      »Die richtigen Namen einiger Spieler, die an den fraglichen Spielen beteiligt waren.«


      »Wie viele Namen?«


      »Fünf.«


      Martin flüsterte Francis etwas ins Ohr. Der nickte und fragte Ava: »Um wie viel Geld ging es bei dem Betrug?«


      »Warum interessiert Sie das, wenn Sie sich nur um die Integrität Ihres Systems Sorgen machen?«


      »Lassen Sie die Klugscheißerei.«


      Sie lächelte. »Ich verstehe, dass auch die Größenordnung des Schadens eine Rolle spielt«, sagte sie. »In diesem Fall dürfte es um eine Summe zwischen sechzig und achtzig Millionen Dollar gehen.«


      Francis warf Martin einen düsteren Blick zu. Der schüttelte langsam den Kopf.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Francis. »Ist das wahr?«


      Ava legte die Hand auf den Umschlag. »Es steht alles hier drin.«


      »Ashton hat uns also belogen?«


      »Scheint so, es sei denn, er hält sechzig Millionen tatsächlich für eine Lappalie.«


      Francis lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Eine Weile verharrte er reglos, nur seine Lippen bewegten sich von Zeit zu Zeit.


      »Chief, wie gesagt, wir haben kein Interesse daran, die Sache öffentlich zu machen«, sagte Ava schließlich. »Wir zweifeln auch in keiner Weise an Ihrer Integrität. Ich wäre sogar bereit, Ihren Stamm von juristischen oder sonstigen Folgen freizustellen.«


      »Dazu sind Sie befugt?«


      »Ja.«


      »Geben Sie uns das schriftlich?«


      »Wenn Sie es für nötig halten.«


      »Ich liefere Ihnen also die Namen und kriege dafür was? Die Berichte, die Garantie, dass die Sache nicht an die Öffentlichkeit gelangt und dass wir nicht verklagt werden?«


      »Ja.«


      »Was tun Sie, wenn Sie die Namen haben?«


      »Das Geld zurückholen.«


      »Wie wollen Sie das anstellen, ohne uns in die Sache mit hineinzuziehen? Ich meine, egal, wie gut Ihre Anwälte sind…«


      »Wir brauchen keine Anwälte«, erklärte sie. »Wir benutzen traditionellere, kostengünstigere und weit weniger zeitraubende Methoden.«


      »Wer ist ›wir‹?«


      »Hauptsächlich ich, aber falls nötig, fordere ich Verstärkung an.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      Ava zuckte die Achseln. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was die Alternative wäre: Diese Filipinos sind unvorstellbar reich, obendrein ungeheuer nachtragend, besonders, wenn es um die Familie geht. Und genau das ist der Fall– jemand hat einen Selbstmordversuch unternommen. Das heißt, es geht hier nicht nur um Geld, sondern um etwas Persönliches. Wenn wir eine Einigung erzielen, garantiere ich Ihnen, dass Sie nie wieder von diesen Leuten hören werden.«


      »Was, wenn nicht?«


      »Dann kommen Anwälte ins Spiel. Sie werden Public-Relations-Firmen engagieren, Ihnen Schäden in Millionenhöhe zufügen und Ihren Namen durch den Dreck ziehen. Man wird dafür sorgen, dass kein Asiat mehr auch nur zehn Dollar in Ihren Stamm investiert. Sie würden eine Lawine lostreten.«


      »Ich habe mich schon gefragt, wie lange Sie wohl nett und umgänglich bleiben.«


      »Das bin ich immer noch, aber es wäre falsch, Sie anzulügen oder in dem Glauben zu lassen, dass es keine Konsequenzen gäbe.«


      Francis sah Martin an. »Was hältst du davon?«


      »Ich finde, das Angebot von Ms. Lee klingt vernünftig«, antwortete Martin.


      »Fünf Namen?«, fragte Francis.


      »Ja.«


      »Dann hören wir nie wieder von Ihnen?«


      »Nie wieder.«


      Erneut zupfte er seinen Zopf zurecht. »Geben Sie Martin die Pseudonyme.«


      Ava riss eine Seite aus ihrem Notizbuch. »Chinaclipper, Brrrrr, Buckshot, Felix the Cat und Kaybar. Ich muss wissen, wer diese Leute sind, ich brauche ihre Anschriften, Telefonnummern, E-Mail-Adressen– alles, was Sie auftreiben können.«


      »Ich habe keine Lust, meinen Anwalt eine Vereinbarung aufsetzen zu lassen«, sagte Francis. »Er ist ein Erbsenzähler. Er glaubt wahrscheinlich, wir kompromittieren uns, wenn wir Ihnen die Namen geben.«


      »Ich schicke Ihnen eine E-Mail mit einer verbindlichen Erklärung. Drucken Sie sie aus, dann werde ich sie unterschreiben.«


      »Vorausgesetzt, Sie sind tatsächlich dazu befugt.«


      »Wenn Sie in Hongkong anrufen wollen, gebe ich Ihnen gerne die Nummer.«


      »Nein«, widersprach Francis, schrieb seine E-Mail-Adresse auf und reichte ihr den Zettel. »Aus irgendeinem Grund traue ich Ihnen.«


      Ava stand auf. »Danke, gleichfalls«, sagte sie. »Obwohl ich darauf bestehen muss, dass kein Mitglied Ihres Stammes The River kontaktiert. Am besten, wir lassen sie in dem Glauben, das Problem sei gelöst.«


      »Geht in Ordnung«, stimmte Francis zu.


      »Sie bekommen meine Mail in einer halben Stunde«, sagte Ava.


      »Ich erledige in der Zwischenzeit einen Anruf, damit Sie die Namen kriegen«, sagte Martin.


      Francis und Martin erhoben sich, um ihr die Hand zu reichen, nur Harold blieb zusammengesunken sitzen und hielt sich den Arm. Offenbar hatte Ava härter zugeschlagen als beabsichtigt.


      »Offen gestanden hätte ich nie vermutet, dass so etwas passiert, als Sie durch diese Tür getreten sind«, bemerkte Francis.


      »Manche Meetings entwickeln sich eben völlig anders als erwartet«, sagte Ava und nickte allen drei Männern zu.
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      Ava ging zur Rezeption, um einzuchecken. Als sie ihr Handy wieder einschaltete, entdeckte sie die Nummer ihrer Mutter ganz oben auf der Liste der verpassten Anrufe. Die chinesische Gerüchteküche brodelt, dachte sie. Philip Chews Selbstmordversuch war bestimmt Thema Nummer eins an zahllosen Mah-Jongg-Tischen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter nicht glaubte, sie oder Tante Lily seien irgendwie daran schuld.


      In ihrer Suite setzte sie die Vereinbarung für Francis auf. Es dauerte länger als gedacht, die richtigen Formulierungen zu finden. Fast ohne es zu wollen, baute sie überall Schlupflöcher ein, doch am Schluss überlegte sie es sich anders. Es lohnte sich nicht, Chief Francis zu verärgern, indem sie die Amateuranwältin spielte.


      Nachdem sie die E-Mail verschickt hatte, wartete sie zwanzig Minuten, dann ging sie zurück zum Konferenzzimmer. Martin stand in ein Telefongespräch vertieft vor der Tür, eine Kopie ihrer E-Mail in der Hand. Mit dem Mund formte er die Worte Gut so, bevor er ihr das Dokument reichte.


      Sie unterschrieb es an der Wand und gab es ihm zurück, als er das Gespräch beendet hatte. Er verschwand damit im Konferenzraum, erschien jedoch wenige Minuten später wieder. »Das sind die Namen, die Sie wollten. Hier haben Sie noch meine Visitenkarte. Der Chief sagt, Sie können mich anrufen, falls Sie irgendwas brauchen oder glauben, uns vor etwas warnen zu müssen.«


      Beim Austausch der Visitenkarten fiel Ava auf, dass Martin mit Nachnamen Littlefeather hieß. »Wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte sie ihn.


      »28.«


      »So jung?«


      »Wir sind die erste Generation, die von der Arbeit des Chiefs profitiert. Er setzt großes Vertrauen in uns.«


      »Ich bin beeindruckt.«


      »Trotzdem kann ich niemanden außer Gefecht setzen oder den Chief beeinflussen, wie Sie es getan haben«, entgegnete er.


      »Ich bin ja auch älter als Sie.«


      »Das wirds sein«, sagte er.


      Sie reichte ihm die Hand. »Es wäre schön, wenn wir in Kontakt bleiben.«


      »Gerne«, sagte er und hielt ihre Hand kurz fest. Lächelnd drehte sie sich um und ging zum Fahrstuhl.


      Als sie allein war, faltete sie den Zettel auseinander. Es standen vier Namen darauf: Philip Chew, Felix Hunter, Jack Maynard, David Douglas. Wo war der fünfte? Dann fiel ihr auf, dass der Name Douglas sowohl neben Buckshot als auch neben Kaybar stand. Sie musste unbedingt mit Jack Maynard sprechen. Zurück auf ihrem Zimmer sagte Ava laut »David Douglas«, dann setzte sie sich an den Schreibtisch und schaltete ihren Laptop ein.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Maynard.


      »Wer ist er?«


      »Der Jünger.«


      »Wer?«


      »David ›der Jünger‹ Douglas, einer der besten Pokerspieler der Welt. Ein gottverdammter Meister.«


      »Anscheinend steckt er hinter Buckshot und Kaybar.«


      »Un-mög-lich«, sagte Maynard gedehnt.


      »Wieso?«


      Er schwieg. »Weiß nicht. Vielleicht wäre unvorstellbar das bessere Wort.«


      »Haben Sie je online gegen ihn gespielt?«


      »Ein paar Mal.«


      »Hat er gewonnen?«


      »Ja, aber er ist der Jünger, deshalb wars keine große Überraschung.«


      »Überprüfen Sie Ihre Aufzeichnungen dahingehend, ob er je gleichzeitig mit Buckshot oder Kaybar gegen Sie gespielt hat, dann rufen Sie mich zurück.«


      »Warten Sie«, sagte er. »Das dauert nur ein paar Sekunden.«


      Sie blieb in der Leitung, war jedoch gedanklich schon halb in Las Vegas.


      »Scheiß die Wand an«, sagte er schließlich.


      »Jack, darüber dürfen Sie mit niemandem sprechen, nicht mal mit Felix.«


      »Ich fasse es nicht. Douglas mag mich, Philip und Felix um fünf bis sechs Millionen erleichtert haben, aber das hat uns nie groß gekümmert, schließlich waren es Buckshot und Kaybar, die uns das Leben zur Hölle gemacht haben. Wenn ich jetzt meine Analysen überprüfe, könnte ich mich selbst in den Hintern treten, weil ich das Offensichtliche übersehen habe. Die drei haben nie zusammen gespielt. Nie. Ich sage Ihnen was, wenn man Douglas’ Spiele zu denen von Buckshot und Kaybar dazuzählt, wird die neunzigprozentige Gewissheit, dass wir übers Ohr gehauen wurden, zur hundertprozentigen. Aber wissen Sie, was das Schlimmste ist?«


      »Ich kanns mir denken.«


      »Ausgerechnet der, dem Felix und ich praktisch nachgeeifert haben, hat uns komplett verarscht.«


      Ava begann den Anruf zu bedauern. »Jack, zum letzten Mal, Sie dürfen niemandem etwas verraten.«


      »Was haben Sie jetzt vor?«


      »Ich werde ihn aufsuchen.«


      »Für Philip?«


      »Für meinen Klienten.«


      »Tja, vergessen Sie’s«, sagte Maynard. »Sie müssen auch unser Geld zurückholen. Dann machen wir den Dreckskerl so fertig, dass er in der Pokerwelt kein Bein mehr auf den Boden kriegt.«


      Für gutes Zureden war es zu spät. Maynard war zutiefst empört. »Hören Sie mir zu, Jack. Vielleicht kann ich einen Teil des Geldes für Sie und Felix zurückholen, aber– und jetzt passen Sie gut auf– ich habe den Mohneida versprochen, dass die Sache nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Dafür haben sie es mir ermöglicht, Douglas zur Rechenschaft zu ziehen. Ohne sie wären wir verloren, und ich habe vor, mein Wort zu halten.«


      »Okay, dann eben nicht. Aber holen Sie unser Geld zurück.«


      »Also bewahren Sie Stillschweigen über Douglas?«


      »Wenns sein muss.«


      »Muss es.«


      »Reicht Ihnen mein Wort?«


      »Ja. Und noch eine Warnung.«


      »Ich höre.«


      »Wenn Sie das Vertrauen der Mohneida in mich zerstören, werde ich das sehr übel nehmen. Und meine Leute geben sich nicht mit Autobomben zufrieden. Sie rechnen persönlich ab.«


      »Scheiße. Ich sag keinen Pieps, versprochen«, sagte er.


      Ava wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, doch ihr blieb keine Wahl. »Okay, dann gebe ich mein Bestes, um auch Ihr Geld zurückzuholen.«


      »Danke.«


      »Schicken Sie mir eine Aufstellung darüber, um wie viel er Sie und Felix erleichtert hat.«


      »Geht klar.«


      »Schicken Sie mir außerdem eine Beschreibung von David Douglas. Tun Sie so, als wüssten Sie nicht, dass er Sie reingelegt hat, und müssten ihn objektiv einschätzen.«


      »Gebongt.«


      »Die Mohneida haben mir die Information gegeben, dass er in Las Vegas wohnt. Wo spielt er?«


      »Cash Game im Wynn Las Vegas Hotel. Da hab ich selbst schon gegen ihn gespielt. Es scheint, dass er jeden Tag kommt.«


      »Kennt man Sie im Wynn Hotel?«


      »Klar.«


      »Dann tun Sie mir einen Gefallen. Rufen Sie im Hotel an, fragen Sie, ob Douglas im Moment dort spielt, und dann melden Sie sich wieder bei mir.«


      »Okay.«


      Keine zehn Minuten später rief Maynard zurück. »Er spielt seit ungefähr einem Monat jeden Abend. Genau genommen sitzt er jetzt gerade am Tisch.«


      »Tja, das bedeutet, dass ich nach Vegas fliege«, sagte Ava.


      Es war fast fünf. Vermutlich gab es keine Direktverbindung von Victoria nach Las Vegas. Ob sie es nach Vancouver schaffen und von dort aus fliegen konnte, war ebenfalls fraglich. Doch im Internet stellte sie erstaunt fest, dass es um neun einen Flug von Vancouver nach Seattle gab. Um elf ging der Anschlussflieger nach Las Vegas, der gegen Mitternacht landete. Als Ava ihre Reiseberaterin in Toronto nicht erreichte, buchte sie die Flüge selbst online.


      Während sie ihre Taschen packte, klingelte ihr Handy. Wieder die Vorwahl von Ontario. »Ava Lee«, meldete sie sich.


      »Hier spricht Martin Littlefeather.«


      »Ah, wie gehts?«


      »Bestens. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich Ihre Analysen überflogen habe. Auf den ersten Blick scheinen sie Hand und Fuß zu haben. Natürlich braucht es Zeit, sie gründlich zu überprüfen, aber weil sie ziemlich übersichtlich sind, dürfte es schneller gehen, als ursprünglich gedacht.«


      »Wunderbar.«


      »Außerdem wollte ich Sie fragen, ob Sie später Lust auf einen Drink hätten.«


      »Ehrlich gesagt fliege ich heute Abend nach Las Vegas.«


      »Vegas?«


      »Ja, ich glaube, David Douglas ist mein Mann, und er hält sich im Moment dort auf.«


      Ava hörte laute Stimmen im Hintergrund. »Sekunde. Die Leute, mit denen ich zusammen bin, haben anscheinend vor, hier eine Party zu veranstalten.«


      Als er wieder in der Leitung war, hörte sie eine Toilette rauschen. »Sorry. Haben Sie David Douglas gesagt?«


      »Ja.«


      Er zögerte. »Eigentlich überrascht mich das nicht.«


      »Warum?«


      »Er ist zusammen mit Jeremy Ashton Teilhaber von The River. Die Firma ist auf Zypern eingetragen.«


      »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


      »Sie waren zu schnell weg.«


      »Stimmt. Aber wo wir uns nun schon unterhalten: Erzählen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen.«


      »Ich bin Douglas nie begegnet. Bisher hatten wir nur mit Ashton zu tun, was nichts Ungewöhnliches ist. Um Spieler anzulocken, werben viele Pokerseiten mit den Namen bekannter Profis. Mit der Verwaltungsroutine haben die normalerweise wenig am Hut.«


      »Können Sie mir Ashton beschreiben?«


      »Er ist Engländer, ein ziemlicher Schnösel. Und wahnsinnig anspruchsvoll. Tatsächlich habe ich dem Chief schon mehrmals vorgeschlagen, den Vertrag von The River zu kündigen. Als wir das Unternehmen aufgebaut haben, brauchten wir jeden Kunden, weshalb wir mit unseren Standards flexibler waren und nicht immer alles so sorgfältig geprüft haben, wie wir es jetzt tun.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass bei The River etwas faul ist?«, fragte sie.


      »Sicher bin ich mir nicht, allerdings sollte es keinen Zweifel über diese Frage geben.«


      »Wie wahr, wie wahr. Allerdings ist es dafür jetzt ein bisschen spät.«


      »Ich weiß«, sagte er leise.


      »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Moralpredigt halten.« Ava sah auf die Uhr. »Martin, ich weiß, es ist nicht mit dem Chief abgesprochen, aber könnten Sie mir alles zuschicken, was Sie über Ashton, Douglas, ihre Firmen, The River und die Beteiligungsgesellschaft wissen und was Sie sonst in den Unterlagen haben?«


      »Kein Problem.«


      »Wenn möglich noch heute Abend.«


      »Geht klar.«


      »Müssen Sie das erst mit dem Chief abklären?«


      »Glaub nicht. Er hat mich gebeten, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben, außerdem ist das keine außergewöhnliche Bitte.«


      »Danke, ich melde mich dann später bei Ihnen.«


      »Viel Glück.«


      Seltsam– Glück war eigentlich kein Wort, das sie mit ihrem Beruf assoziierte, aber diesmal passte es.
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      Selbst um Mitternacht ging es am McCarran Airport noch zu wie im Zirkus. Obwohl er zu einer Stadt mit nur einer Million Einwohnern gehörte, wurden dort insgesamt mehr als 600000 Flüge und 45Millionen Passagiere pro Jahr abgefertigt, was ihm Platz sechs in der Rangliste der belebtesten Flughäfen der Welt eingebracht hatte. Horden von Menschen schleppten sich erschöpft, deprimiert und pleite zum Abfluggate, während aus der Gegenrichtung tausende von hoffnungsvollen und zuversichtlichen Neuankömmlingen an ihnen vorbeiströmten.


      Avas Flugzeug landete am Hauptterminal, von wo sie sich direkt zum Taxistand begab. Die Warteschlange war ähnlich lang und gewunden wie jene, die sich in der Hauptsaison vor den Attraktionen in Disneyland bildeten. Die kühle Wüstenluft ließ Ava in ihrer dünnen Adidas-Nylonjacke frösteln, als sie den Fahrer eines Limousinenservice entdeckte, der ein Schild mit der Aufschrift INNENSTADT hochhielt. Ein hochgewachsener Schwarzer erreichte ihn kurz vor ihr. »Ins Venetian Hotel, bitte«, sagte er.


      »Würden Sie auch zwei Leute mitnehmen?«, fragte Ava, während sie an ihm vorbeilugte.


      »Kommt auf ihn an«, erwiderte der Fahrer.


      »Wohin möchten Sie denn?«, erkundigte sich der Mann.


      »Zum Wynn’s.«


      Er nickte dem Fahrer zu. »Okay.«


      Der McCarran Airport lag im südöstlichen Teil der Stadt, nur acht Kilometer von der Innenstadt und vier vom Las Vegas Strip entfernt. Ringsherum gab es fast nur Wüste. Bei ihren vergangenen Las-Vegas-Reisen hatte Ava vom Flughafen bis zum bekanntesten Teil des Strips kaum mehr als zehn Minuten gebraucht, doch heute kam der Verkehr kaum von der Stelle. Nachdem sie eine Viertelstunde die Tropicana Avenue entlanggekrochen waren, war der Las Vegas Boulevard noch in weiter Ferne.


      »Ist heute irgendwas los?«, wollte Ava wissen.


      »Irgendwas ist doch immer los«, sagte der Fahrer.


      Der Mann, mit dem sie sich die Limousine teilte, war ganz von seinem BlackBerry in Anspruch genommen. Er las offenbar etwas, worüber er lächeln musste. Irgendwie kam er Ava bekannt vor, und sie nahm ihn genauer in Augenschein. Er war schlank und trug ein schwarzes Seidenjackett über einem weißen T-Shirt, dazu schwarze Designer-Jeans und teure weiße Turnschuhe. Schließlich legte er das BlackBerry beiseite. »Hi, ich bin Gilbert Jackson.«


      Der Fahrer drehte sich um. »Ich dachte mir doch, dass ich Sie kenne. Ist mir eine Ehre, Sie zu fahren.«


      »Ich bin Ava Lee«, sagte sie zu Jackson.


      »Sind Sie im Filmgeschäft?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Also haben Sie nicht zufällig in Tiger and Dragon mitgespielt?«


      »Nein.«


      »Sicher?«


      »Absolut.«


      »Okay«, sagte er lächelnd.


      »Was machen Sie denn beruflich?«, fragte sie.


      »Früher habe ich Basketball gespielt, jetzt bin ich Agent.«


      »Er ist der Agent«, erklärte der Fahrer. »Er vertritt nur die Besten der Besten.«


      »Ich hatte Glück«, sagte Jackson. »Als Spieler war ich nur Mittelmaß, hab aber viel darüber gelernt, wie das System funktioniert. Außerdem hab ich ne Menge Freundschaften geschlossen.«


      »Ich bin Buchhalterin«, sagte Ava.


      »Hab ich schon.«


      »Ich brauche auch keinen Job.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich bin wegen eines Agenten-Meetings hier. Was ist mit Ihnen?«


      »Ich bin hier, um Geld zu kassieren.«


      »Dann sind Sie aber an der falschen Adresse«, bemerkte Jackson. »In Las Vegas rückt niemand freiwillig Geld raus.«


      Je näher sie dem Strip kamen, desto zügiger ging es voran. Als sie in den Las Vegas Boulevard einbogen, hoben sich vier gigantische, hell erleuchtete Hotels vom dunklen Nachthimmel ab: das MGM Grand, das Tropicana, das New York-New York und das Excalibur. Wie Ava wusste, beherbergten sie im Schnitt um die zwanzigtausend Gäste, die sich im Moment fast alle auf den übervölkerten Gehsteigen zu tummeln schienen.


      Avas letzter Besuch in Vegas war einige Jahre her. Wenn sie mit ihrer Mutter hier war, ging sie morgens immer auf dem Strip joggen: Von der Sands Avenue Richtung Süden, vorbei an der Flamingo Road, der Harmon Avenue sowie der Tropicana Avenue zur Russell Road, an deren Ende sie am berühmten Schild mit der Aufschrift WELCOME TO LAS VEGAS vorbeikam. Danach folgten unbebaute Wüstenflächen, kleinere Einkaufszentren und abgelegene Restaurants. Ava stellte fest, dass sich einige Lücken mittlerweile geschlossen hatten. Auf der Westseite des Strips ging das New York-New York ins Monte Carlo Hotel über, daneben befanden sich der riesige neue CityCenter-Komplex und das Bellagio an der südwestlichen Ecke der Flamingo Road.


      »Hardcore-Disneyland für Erwachsene«, bemerkte Jackson.


      »Wenn man Glücksspiel mag«, erwiderte Ava.


      »Also, meine Jungs stehen auf andere Sachen. Die kommen, um Party zu machen– was fast noch schlimmer ist. Vegas hat die beste Clubszene des Landes, da gibts mehr Ärger als in den Casinos.«


      »Frauen?«


      Jackson lachte. »Die sind in der NBA. Da benutzt man Frauen wie Zahnseide.«


      »Nett«, sagte Ava.


      »Nichts für ungut.«


      »Zu spät.«


      »Ich meine«, fügte er hinzu, während sie sich der nordwestlichen Ecke des Flamingo Road näherten, »dass es hier immer komplizierter wird. Ja, es geht um Frauen, aber auch um Drogen, Alk und Kohle. Einige meiner Jungs glauben ernsthaft diesen Schwachsinn, von wegen ›Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas‹. Als das NBA-All-Star-Spiel hier stattfand, wurde es so übel, dass einige Clubs am Samstagabend früher dichtmachen mussten.«


      »Wie schlimm wars denn?«


      »Drei Schießereien und etliche Krawalle in den Clubs.«


      »Mannomann.«


      Er lächelte Ava an. »Ja, das können Sie laut sagen. Deshalb lasse ich meine Jungs nur noch in Begleitung nach Vegas. Ich schicke immer einen Babysitter mit. Einen taffen, schlagkräftigen Babysitter.«


      Als sich die Limousine der Sands Avenue näherte, kam das riesige Venetian Hotel in Sicht, das den Eindruck vermittelte, als sei der Markusplatz mit allem Drum und Dran– bis auf die Tauben– nach Las Vegas transportiert worden. Sie fuhren um den Kanal zum Eingang. Jackson stieg aus, und Ava sagte: »Geben Sie nur ein Trinkgeld. Die Fahrt geht auf mich.«


      Er sah sie an, als glaube er, sie scherze. »Das ist ja mal ne angenehme Abwechslung.«


      »Wie gesagt– ich brauche keinen Job«, sagte sie.


      Die Limousine ließ das Venetian hinter sich, passierte das Palazzo und bog in die Zufahrt von Steve Wynns Hotelkomplex ein. Das Wynn war, selbst nach Las-Vegas-Maßstäben, der Inbegriff von Klasse, sein einziges Thema war Luxus. Der Bau des 45-stöckigen Gebäudes mit fast dreitausend Zimmern hatte drei Milliarden Dollar verschlungen. Auf der halbrunden, mit bronzefarbenem Glas verkleideten Fassade prangte in Gold der Schriftzug WYNN. Die Innenpassagen aus Marmor und Glas waren von edlen Geschäften wie Cartier oder Chanel gesäumt. Kunstvolle, farbenfrohe, mundgeblasene Kronleuchter zierten die Decken. Im mehr als 9000 Quadratmeter großen Casino wurde man von Cocktailkellnerinnen mit ausladenden Dekolletés bedient.


      Ava buchte ein großes Zimmer der Luxusklasse mit cremefarbenen Wänden und moderner Einrichtung, das dank Panoramafenster tagsüber von Licht durchflutet sein würde. Der Page brauchte einen Moment, um ihr die Hightech-Fernbedienungen für die Vorhänge, den riesigen Flachbildschirmfernseher sowie das angrenzende Bad zu erklären. Ärgerlich fand Ava dagegen, dass es Geld kostete, wenn man etwas in den Minikühlschrank stellen wollte oder dass man eine Dose Cashewnüsse kaufen musste, die man länger als eine Minute in der Hand hielt. Egal, wie stilvoll sich Vegas gibt, es hat doch immer etwas von einem geldgierigen Flittchen, schoss es ihr durch den Kopf.


      Sie fuhr ihren Laptop hoch, um die Mails von Martin Littlefeather und Jack Maynard zu lesen, dann übertrug sie Martins Informationen über The River, David Douglas und Jeremy Ashton in ihr Notizbuch.


      Maynards Bericht war lang und voller Abschweifungen, aber wenigstens hatte er ein Foto angehängt, bei dessen Anblick Ava schnell klar wurde, warum David Douglas »der Jünger« genannt wurde. Er war älter, als sie erwartet hatte– um die sechzig– und hatte einen merkwürdigen Körperbau: groß, schmale Schultern und eingesunkene Brust, die in einen ausgeprägten Schmerbauch überging. Sein Gesicht war knochig mit eckigem Kinn, einer spitzen Nase und buschigen Augenbrauen. Abgerundet wurde sein Look von einer drahtigen, silbernen Mähne, einer Art voluminösem Afro, der an einen Heiligenschein erinnerte. Maynard schrieb: Die Frisur ist sein Markenzeichen. Er findet, sie lässt ihn wie einen Heiligen wirken.


      Maynard erklärte, Douglas gelte als graue Eminenz der Pokercommunity, als jemand, der Gewinne wie Verluste gleichmütig hinnahm und weder jammerte noch schadenfroh war. Wie Ava bereits vermutet hatte, verdankte er seinen Spitznamen seiner einzigartigen Frisur und seiner Gewohnheit, gen Himmel zu blicken, wenn er am Pokertisch eine schwierige Entscheidung treffen musste.


      Maynard schloss seinen Bericht mit einer vielsagenden Bemerkung: Der heimliche Traum jedes Pokerspielers ist es, die Karten seiner Gegner sehen zu können, das Spiel ganz unter Kontrolle zu haben. Und Douglas, der Scheißkerl, hat sich diesen Traum erfüllt. Bestimmt kam er sich vor wie Gott, der sich einen verdammten Spaß draus macht, mit uns gewöhnlichen Sterblichen sein Spiel zu treiben.


      Martin Littlefeathers Mail war kürzer und sachlicher. The River werde von einer Beteiligungsgesellschaft geführt, die auf Zypern registriert sei, schrieb er. Sie habe drei Gesellschafter: Douglas Ashton sowie eine Firma namens Duncon LLP. Wem sie gehörte, erwähnte er nicht, aber immerhin hatte er die Namen und Adressen der Banken zusammengetragen, die The River nutzte. Eine befand sich in Las Vegas, die anderen– wie vorauszusehen– auf Zypern.


      Die Mohneida hatten beide Männer oberflächlich überprüft. Douglas war in New Mexiko geboren und mit 21Jahren nach Las Vegas gezogen, wo er seitdem professionell Poker spielte. Er hatte zwei Scheidungen hinter sich, aber keine Kinder. Keine Schulden, keine Vorstrafen, keine Drogen- oder Alkoholprobleme. In seinem Leben schien sich alles um Poker zu drehen. Außerdem war in dem Bericht vermerkt, dass Douglas von seinen Mitspielern hoch geachtet werde. Er hatte drei Armbänder der World Series of Poker gewonnen, allerdings nicht in den letzten Jahren. Weiterhin hieß es, obwohl Douglas seine Glanzzeiten vermutlich hinter sich habe, diene sein Ruf weiterhin als gute Werbung für The River.


      Jeremy Ashton stammte aus dem englischen Sheffield. Er hatte einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften an der University of Leeds gemacht, danach hatte er ein knappes Jahr bei Smyth’s Investment Bank in London gearbeitet, bevor er als Analyst bei Whiteburn in New York anfing. Er war unverheiratet und schien, ähnlich wie Douglas, ein skandalfreies Leben geführt zu haben. Als Ashton Douglas kennenlernte, verließ er Whiteburn, um mit ihm zusammen The River zu gründen. Anscheinend hatten sie das nötige Geld in kürzester Zeit aufgetrieben, doch die Konkurrenz war gnadenlos, sodass die Seite ums Überleben kämpfte, schrieb Martin Littlefeather in seiner Mail.


      Ava wollte den Laptop gerade ausschalten, als sie eine neue Nachricht von einer gewissen mgonzalez entdeckte. Sie stutzte kurz, dann fiel ihr die Frau ein, die Mimi erwähnt hatte, und sie öffnete die Mail.


      Liebe Ava,


      mein Name ist Maria Gonzalez. Deine Freundin Mimi hat vorgeschlagen, ich solle dir schreiben, aber ich muss gestehen, dass ich so was noch nie gemacht habe.


      Ich arbeite im kolumbianischen Handelskonsulat und lebe erst seit sechs Monaten in Toronto. Ehrlich gesagt fällt es mir etwas schwer, mich an die andere Kultur, die neue Stadt und das Wetter zu gewöhnen. Mimi meint, dass wir viel gemeinsam haben. Ich mag Kino, gutes Essen, bin katholisch, außerdem tanze ich leidenschaftlich gern Salsa.


      Ich hoffe, du findest diese Art der Kontaktaufnahme nicht zu aufdringlich, aber Mimi hat nicht lockergelassen, da dachte ich mir, ich gehe das Risiko ein. Es wäre schön, wenn wir uns mal treffen könnten, vielleicht auf einen Kaffee oder einen Drink?


      Viele Grüße,

      Maria Gonzalez


      Ava las die Mail zweimal, ehe sie zurückschrieb.


      Hi Maria,


      Mimi hat mir von dir erzählt. Ich bin gerade geschäftlich unterwegs und weiß nicht genau, wann ich wieder in Toronto bin. Wenn Mimi glaubt, dass wir uns gut verstehen, sollten wir es auf ein Treffen ankommen lassen. Bleiben wir doch einfach in Kontakt. Oh, und auf Salsa stehe ich auch!


      Ava


      Sie ließ sich aufs Bett fallen, verzog jedoch sogleich das Gesicht. Obwohl ihre Verletzungen allmählich verheilten, machten sie ihr manchmal noch zu schaffen. Sie setzte sich auf. Als sie ihr Handy, das sie in Victoria ausgeschaltet hatte, zur Hand nahm, entdeckte sie, dass ihre Mutter ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie habe von dem Vorfall mit Philip Chew gehört, und die Tanten würden Tommy Ordonez am liebsten den Hals umdrehen. Ava war erleichtert, dass niemand ihr die Schuld gab. Auch Onkel hatte sich gemeldet; seine Nachricht lautete schlicht: »Ruf mich zurück, sobald du kannst.« Nachdem sie sie gelöscht hatte, wählte sie seine Nummer.


      »Wei.«


      »Onkel, hier spricht Ava. Ich bin in Las Vegas.«


      »Waren die Mohneida kooperativ?«


      »Ja.«


      »Was verlangen sie dafür?«


      »Nichts. Ich musste ihnen nur garantieren, dass wir sie aus etwaigen juristischen Schritten heraushalten und sie vor negativer Publicity schützen.«


      »Das ist alles andere als nichts«, widersprach er und schwieg, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie hatten also keine Ahnung von dem Betrug?«, fragte er schließlich.


      »Nein.«


      »Wahrscheinlich hast du ihnen trotzdem zu viel versprochen. Wir können unmöglich im Namen von Tommy Ordonez agieren.«


      »Es tut mir leid, Onkel, aber ich brauchte ihre Hilfe, und das war der Preis. Außerdem gibts noch ein weiteres Problem.«


      »Mit den Mohneida?«


      »Nein, mit den beiden Pokerspielern, die ebenso betrogen wurden wie Philip Chew. Sie haben mir geholfen herauszufinden, was passiert ist und wer die Schuldigen sind. Im Gegenzug haben sie darauf bestanden, dass wir auch ihr Geld zurückholen. Ich weiß, wir arbeiten sonst nie für zwei Klienten gleichzeitig, selbst wenn sie vom selben Dieb bestohlen wurden, aber ich habe ihnen gesagt, wir tun, was wir können. Mir blieb keine Wahl.«


      »Wie viel?«


      »Sieben Millionen.«


      »Unsere übliche Beteiligung?«


      »Natürlich.«


      »Wenn sie so hilfreich waren…«


      »Ohne sie wäre ich nicht in Vegas.«


      »Wen hoffst du denn in Vegas zu finden?«


      »Einen Mann namens David Douglas. Er ist Profipokerspieler.«


      Im Hintergrund hörte sie Verkehrslärm, gleich darauf ein Bellen. Onkel führte offenbar seinen Hund Gassi. »Brauchst du dabei Unterstützung?«


      »Schwer zu sagen. Ich muss ihn erst finden, dann überlege ich mir, wie ich an ihn herankomme. Es gibt noch einen weiteren Mann, der in die Sache verwickelt ist, sein Partner Jeremy Ashton, aber ich glaube, ich probiere es zuerst bei Douglas.«


      »Halt mich auf dem Laufenden. Chang hat mich heute mehrmals angerufen. Ordonez dreht völlig durch, was seinen Bruder anbelangt. Er glaubt, Chew wollte sich mit seinem Selbstmordversuch vor der Verantwortung drücken. Chang weiß nicht, wie lange er Ordonez noch daran hindern kann, etwas Unbesonnenes zu tun. Das Einzige, was ihn davon abhält, ist die Angst, sein Gesicht zu verlieren.«


      »Wenn er durchdreht, kann ich nichts mehr tun.«


      »Das habe ich ihnen auch erklärt.«


      »Und?«


      »Chang stimmt mir zu, aber Ordonez will immer alles unter Kontrolle haben, muss immer irgendwas tun. Er ist es nicht gewohnt zu warten.«


      »Ich brauche Zeit.«


      »Ich werde tun, was ich kann.«


      Das wusste Ava. Jedes weitere Wort von ihr wäre überflüssig, ja eine Beleidigung. »Ich rufe dich morgen um die gleiche Zeit an«, sagte sie.


      »Moment noch«, sagte Onkel. »Jackie Leung– ich habe herausgefunden, dass er wieder in Hongkong ist. Sonny ist ihm auf den Fersen, und so, wie ich ihn kenne, wird er ihn bald gefunden haben. In der Zwischenzeit habe ich mit Guangzhou gesprochen. Sie wollen ihren Vertrag nicht einseitig kündigen. Sie fühlen sich dem Pakt verpflichtet, den sie mit Leung geschlossen haben.«


      Ava spürte, wie sich ihr Magen vor Furcht verkrampfte. »Was heißt das?«


      »Solange Leung lebt, müssen wir davon ausgehen, dass sie dich weiter verfolgen.«


      »Und was, wenn er stirbt?«


      »Kein Leung, kein Vertrag.«


      »Was soll ich bis dahin tun?«


      »Sei einfach vorsichtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich finden, bevor Sonny Leung gefunden hat. Leung ist in Hongkong, und niemand kennt sich dort besser aus als Sonny.«


      »Wie intensiv suchen sie mich denn?«


      »Es sind Profis«, sagte Onkel.


      Ava schüttelte den Kopf. Eine solche Ablenkung konnte sie nicht gebrauchen, ganz und gar nicht. »Ich passe schon auf mich auf«, sagte sie.
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      Als Ava um neun den Las Vegas Boulevard entlangjoggte, hatte sie das Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden. Die Gehsteige, auf denen sich am Vorabend noch Touristen und Einheimische gedrängt hatten, waren jetzt angenehm menschenleer. Sie lief Richtung Süden die Strecke zurück, die die Limousine gekommen war. Die Wüstenluft roch frisch und klar. Die Straßen waren von den Bierflaschen, weggeworfenen Zigarettenschachteln und dem sonstigen Unrat befreit worden, den die betrunkenen Nachtschwärmer hinterlassen hatten. Die bei Nacht hell erleuchteten Casinos sahen bei Tag beinahe trist aus. Von Westen kommend rannte sie fast eine Stunde, vorbei am Bellagio, wo vor der Fassade eines italienischen Dorfes an einem Berghang ein künstlicher See angelegt worden war, vorbei am pyramidenartigen Luxor Hotel, dem Paris Las Vegas samt Eiffelturm sowie dem Venetian, auf dessen Kanal jetzt Gondeln schaukelten. Vegas brachte die Welt nach Amerika.


      Zurück im Wynn Hotel duschte sie. Nachdem sie sich ein schwarzes Giordano-T-Shirt und eine Adidas-Trainingshose angezogen hatte, machte sie sich einen Kaffee, setzte sich an den Tisch und schaltete den Computer ein. Die Aussicht auf den Golfplatz war hübsch: Grünstreifen wechselten sich mit hellen Bunkern und Teichen ab.


      Für den Tag hatte sich Ava lediglich vorgenommen, mehr über The River, Ashton und Douglas in Erfahrung zu bringen. Auf der Webseite von The River entdeckte sie die Adresse des Firmensitzes, der an der Koval Lane lag, der ersten Straße südlich des Las Vegas Boulevard. Aus Martin Littlefeathers Informationen suchte sie Ashtons Adresse heraus, eine Eigentumswohnung in der Nähe des Hard Rock Hotels; Douglas besaß ein Haus in The Oasis, einer Art Nobelviertel im Südwesten der Stadt. Um die Zeit totzuschlagen, beschloss sie, allen drei Orten einen Besuch abzustatten.


      Mit dem Fahrstuhl fuhr sie nach unten und stellte sich draußen am Taxistand an. Obwohl zehn Leute vor ihr warteten, saß sie dank der Vegas-typischen Effizienz bereits weniger als fünf Minuten später in einem Wagen, dessen Fahrer durch einen glücklichen Zufall ein Chinese war. Zunächst sprach sie ihn auf Englisch an, doch seine Antworten kamen stockend, weshalb sie zu Kantonesisch wechselte. Sein Kantonesisch erwies sich allerdings als ähnlich holperig. Erst als Ava es mit Mandarin versuchte, lächelte der Fahrer sie im Rückspiegel an und sagte, sein Name sei Au.


      »Bringen Sie mich bitte zur Koval Lane«, bat sie.


      Der Firmensitz von The River lag lediglich ein paar Minuten entfernt. Obwohl nur einen Block vom Strip entfernt, nahm sich das Viertel vergleichsweise schäbig aus. Sie kamen an kleinen Bürokomplexen, billigen Motels und mehreren Reihenhäusern vorbei, die wochen- oder monatsweise vermietet wurden. The River befand sich in einem dreistöckigen, braunen Gebäude mit bröckelndem Putz. Auf dem Schild an der Fassade waren zwei Zahnärzte, ein Steuerberater, ein Chiropraktiker und ein Fußspezialist aufgeführt, The River hingegen nicht. Sie bat Au, der ihr gerade erzählte, er stamme aus Peking und seine Frau aus Hongkong, vor dem Eingang anzuhalten. In der Lobby waren auf einem weiteren Schild für die erste Etage dieselben Namen aufgelistet, für die zweite Etage jedoch in kleineren Buchstaben The River. Warum ein derart heruntergekommenes Gebäude?, dachte Ava. Wozu die Geheimniskrämerei?


      Nachdem sie wieder ins Taxi gestiegen war, nannte sie Au Ashtons Anschrift. Sie fuhren die Harmon Avenue entlang, vorbei an flachen Wohnblocks, Einkaufszentren und Tankstellen. An der Paradise Avenue bogen sie nach Süden ab. Ashtons Appartement befand sich in einem von mehreren, fast zwanzigstöckigen Gebäuden hinter dem Hard Rock Hotel. Es lag etwas abseits der Straße, doch es gab keine Sicherheitsschranken in der Auffahrt, sodass Au bis vor den Eingang fahren konnte.


      Um in das Gebäude zu gelangen, musste man einen Code eingeben. Durch die Glastür sah Ava einen Wachmann, der hinter einem Schreibtisch saß und sie beobachtete. Ein zweiter tauchte aus einem Seiteneingang auf und warf einen Blick in ihre Richtung. Bestimmt gab es auch Sicherheitskameras.


      »Kennen Sie The Oasis?«, fragte sie Au, als sie wieder im Taxi saß.


      »Mit dem Auto ist es knapp eine halbe Stunde vom Strip entfernt«, sagte er.


      »Dann bringen Sie mich bitte dorthin.«


      Die Fahrt durch die Vorstädte dauerte lange, denn sie mussten an fast jeder Kreuzung halten, bis sie die Wüste erreichten. Ava wusste, dass Entfernungen in der Wüste trügerisch waren; die gesicherte Wohnanlage kam bereits fünf Minuten, bevor sie dort anlangten, in Sicht. The Oasis war eine Ansammlung von Häusern mitten im Nirgendwo, deren Dächer die drei Meter hohen, mit Stacheldraht bewehrten Mauern überragten. Ihr gegenüber befand sich eine verlassene Tankstelle.


      »Fahren Sie bitte langsam an der Einfahrt vorbei«, sagte Ava. Dann bat sie Au, am Straßenrand zu halten.


      Die Siedlung war doppelt abgesichert. Es gab eine Schranke, an der man sich mittels einer Gegensprechanlage und einer Karte identifizieren musste. Ein Wagen fuhr an ihnen vorbei hinein; der Fahrer hielt eine Plastikkarte vor eine Box, woraufhin sich die Schranke hob. Etwa fünfzig Meter dahinter gab es einen mit zwei Wachmännern besetzten Kontrollpunkt. Als der Fahrer ihn erreichte, verließ einer von beiden das Häuschen, um einen Blick ins Wageninnere zu werfen. Er schien jung und fit zu sein. Ava bemerkte, dass er eine Waffe im Hüftholster trug.


      »Fahren wir zum Hotel zurück«, sagte sie.


      Auf dem Rückweg zum Strip plauderte Au in einer Tour, doch Ava hatte anderes im Kopf. Erst in der Innenstadt hörte sie wieder hin. Er erzählte gerade, wie er vor fünf Jahren als Akrobat mit dem Cirque du Soleil nach Las Vegas gekommen war, als sie das Wynn erreichten. »Ich habe mich verletzt, seitdem fahre ich Taxi«, schloss er.


      Vor dem Hotel klopfte ein Portier ans Seitenfenster und erklärte Au, er hielte den Verkehr auf. Ava öffnete die Tür. »Können Sie mir ein gutes chinesisches Restaurant in der Nähe empfehlen?«, fragte sie ihn.


      »Im Chinatown an der Spring Mountain Road gibt es eins«, antwortete Au.


      »Irgendwas in der Nähe?«


      »Eine Nudelbar im Venetian.«


      »Da könnte ich mittags hingehen«, sagte sie. »Wie stehts mit Abendessen? Gibt es hier ein gutes japanisches Restaurant außerhalb der Hotels? Ich habe keine Lust, ein Vermögen auszugeben.«


      »Das Ichiza«, sagte er. »Das ist auch in der Spring Mountain Road, knapp hinter dem chinesischen Einkaufszentrum, in der zweiten Etage eines Shoppingcenters.«


      »So weit weg?«


      »Es ist die Mühe wert«, sagte er. »Die chinesischen Köche aus den Hotels essen dort nach Feierabend. Es kostet zwei Drittel weniger als die Japaner auf dem Strip, plus, das Essen ist fantastisch. Man spart genug, um sich mehr als eine Taxifahrt leisten zu können.«


      »Ich werds ausprobieren«, sagte sie.


      Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie ein Taxi brauchen. Normalerweise bin ich nie mehr als zehn Minuten entfernt.«


      Ava ging in die Nudelbar im Venetian. Der Formica-Tisch, an dem sie Platz nahm, hätte eher in ein American Diner gepasst. Die Köche und Kellner waren zwar Chinesen, die Klientel bestand jedoch hauptsächlich aus Gweilos. Avas Kellner sprach sie auf Englisch an, bis sie Kantonesisch mit ihm sprach. Er antwortete auf Mandarin. Ava nahm sich vor, daran zu denken, dass sie nicht mehr in Toronto war, wo aufgrund der Zuwanderung aus Hongkong Kantonesisch vorherrschte.


      Sie bestellte Baby Pok Choi und Har Gow. Als die Suppe serviert wurde, verzog Ava das Gesicht. Zwei Shrimps-Teigtaschen und gehackte Frühlingszwiebeln schwammen in einer trüben Hühnerbrühe. Der Kellner bemerkte ihre Reaktion, doch Ava dachte: Es ist eine Sache, solches Zeug den Gweilos zu servieren, eine ganz andere, es einer Chinesin anzudrehen.


      Als der Kellner nach dem Essen abräumte, erkundigte sie sich, ob er ein Restaurant namens Ichiza kenne.


      »Da gehe ich oft hin«, sagte er.


      »Gutes Essen, gute Preise?«


      »Besser als hier«, flüsterte er.


      Es war fast zwei, als sie zum Wynns zurückschlenderte, um auf Douglas zu warten. Gegenüber dem Casinoeingang blieb sie stehen, denn dort hatte man einen guten Überblick über den Raum. An fünfzehn der sechsundzwanzig Tische wurde gespielt, die meisten davon befanden sich im Erdgeschoss. In der oberen Etage, wo Douglas vermutlich spielte, gab es nur drei aktive Tische. Sie hielt vergeblich nach einer silbernen Haarmähne Ausschau.


      Ava hielt sehr auf Pünktlichkeit, oft kam sie sogar zu früh. Bei Marian war es ähnlich; sie behauptete, sie rebellierten damit gegen ihre Mutter, deren Vorstellung von Pünktlichkeit darin bestand, erst zwei Stunden nach dem verabredeten Zeitpunkt aufzukreuzen. Während Ava über ihre Mutter nachdachte, entdeckte sie plötzlich den Jünger. Er war größer als vermutet, über 1,80 Meter. Sein Bauch war anscheinend noch dicker geworden, die Haare hatten sich seit der Aufnahme des Fotos deutlich gelichtet: Der Afro war mittlerweile eher flaumig als drahtig. Gemächlich schlenderte er durch das Casino, unterhielt sich mit Gästen, die ihre Tische verließen, um ihn zu begrüßen. Ava beobachtete, wie er bisweilen kurz stehenblieb, um ein paar Worte mit jemandem zu wechseln, Hände zu schütteln oder Autogramme zu geben. Offensichtlich war er hier eine Berühmtheit.


      Sie wartete, bis er nur noch zehn Meter vom Rezeptionstisch entfernt war, um ihn abzufangen. Mit wässrig-blassblauen Augen schaute er auf sie herunter. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


      »Mein Name ist Ava Lee«, sagte sie.


      »Was kann ich für Sie tun, kleine Ava?«


      »Sie können mit mir über The River sprechen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich glaube, Sie sind, vielleicht unabsichtlich, in einen Betrug verwickelt, den einige Spieler bei The River begangen haben. Darüber möchte ich gerne mit Ihnen reden.«


      Ruckartig wandte er sich von ihr ab. »Verschwinden Sie«, zischte er.


      »Mr.Douglas, das ist wenig hilfreich. Wenn Sie mir eine Viertelstunde Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen, können wir die Sache bestimmt aus der Welt räumen.«


      »Wie war noch gleich Ihr Name?«


      »Ava Lee.«


      »Verschwinden Sie, Ava Lee.«


      »Ich fürchte, das kann ich nicht«, sagte sie.


      Er starrte sie von oben herab an. »Zwingen Sie mich nicht, den Sicherheitsdienst zu rufen«, raunte er. »Ich kann Sie rauswerfen lassen.«


      »Nur zu, wenn Sie es für nötig halten«, sagte sie.


      Er schaute an die Decke. »Wo wohnen Sie?«, fragte er schließlich.


      »Hier.«


      Er sah den Empfangsherrn an, der vorgab, nicht zu lauschen. »Ist mein Platz noch frei?«


      »Er wartet auf Sie, Sir.«


      »Ms. Lee, ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Pokerspielen, und genau das werde ich jetzt tun. Um Mitternacht bin ich fertig. Wenn Sie dann noch da sind, können wir eventuell reden.«


      Sie wog ihre Möglichkeiten ab. »Gut, ich werde hier sein.«


      »Bis dann«, sagte er und nickte ihr zu.
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      Eine Viertelstunde lang ging Ava durchs Casino, bis sie einen Ort fand, an dem sie den Pokerraum im Auge behalten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Douglas, der sich in der oberen Etage aufhielt, wirkte völlig entspannt. Sie verließ den Raum; als sie ihn eine halbe Stunde später erneut betrat, hatte Douglas sich nicht von der Stelle gerührt. Sie ging auf ihr Zimmer, kam um sechs wieder nach unten: Noch immer hielt Douglas Hof. Ava entschied, dass sie ruhig gehen konnte. Der Jünger machte seinem Ruf alle Ehre und stand zu seinem Wort.


      Das Ichiza war nur einen Katzensprung entfernt. Ava hatte nicht gewusst, dass es in Las Vegas ein Chinatown gab. Als das Taxi daran vorbeifuhr, wurde ihr klar, warum: Es war nicht mehr als ein kleines Einkaufzentrum mit knapp dreißig Restaurants und Geschäften. Das Ichiza befand sich, wie Au angegeben hatte, auf der zweiten Ebene eines benachbarten Einkaufszentrums. Während sie die Treppe hochstieg, kam sie an einer chinesischen Bäckerei und einem koreanischen Grillrestaurant vorbei. Dann betrat sie ein wahres Sashimi-Paradies.


      Das Restaurant war klein und eher bescheiden, mit knapp fünfzehn zusammengewürfelten Tischen. Es gab weder Shoji-Schiebetüren noch Tatami-Matten, an den Wänden hingen statt Bildern des Fujiyama Werbeplakate für Kirin-Bier oder handbeschriebene Pappschilder, auf denen die Spezialitäten aufgelistet waren. Die jungen asiatischen Kellner trugen Jeans und T-Shirts, die sechs jungen Köche Baseballkappen.


      Einer der Kellner reichte ihr im Vorbeigehen eine Speisekarte, die mehr als hundert Gerichte umfasste– die Tageskarte nicht mitgerechnet. Sie bestellte ein Glas Chardonnay, Meeresalgen-Salat, Carpaccio vom Red Snapper, eine Sashimi-Platte mit Gelbflossenthunfisch, Trogmuscheln, Tintenfisch und Lachs. Das reicht, dachte sie, doch als sie entdeckte, dass es Chawanmushi gab, konnte sie nicht widerstehen und bestellte auch die gedämpfte Eierspeise, die mit Sojasauce, Dashi, Mirin, gekochten Shrimps sowie Shiitake-Pilzen serviert wurde.


      Um sieben beendete sie ihre Mahlzeit, die tatsächlich außergewöhnlich gut war. Während sie bezahlte, rief sie Au an, der versprach, in zehn Minuten da zu sein. In der Zwischenzeit kaufte sie in einer chinesischen Bäckerei noch zwei Kokoshörnchen fürs Frühstück. Als sie die Treppe hinunterstieg, fiel ihr ein Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt auf, der neben dem Eingang im Schatten stand. Er hatte einen massig wirkenden Kopf, einen breiten Hals und einen mächtigen, gewölbten Brustkorb. Da nimmt wohl jemand Steroide, schoss es Ava durch den Kopf.


      Unten angekommen ging sie nach links zu den Parkplätzen. Der Mann folgte ihr. Ava schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich umzudrehen, um geschmeidig seinem rechten Haken auszuweichen, der ihr Kinn nur knapp verfehlte. Bevor er sich zurückziehen konnte, hatte sie ihm schon den gekrümmten rechten Mittelfinger ins Ohr gerammt. Er schrie auf und taumelte seitwärts. Sie ging ihm nach und visierte gerade seine Nase an, als plötzlich ihre Beine nachgaben. Auf dem Boden liegend schaute sie auf: Ein zweiter Mann mit blassem, fleischigem Gesicht fixierte sie mit irrem Blick. Er trug schwarze Stiefel zu einem weißen Jogginganzug. Als er ausholte, um ihr gegen den Kopf zu treten, rollte sie sich ab, doch bevor sie aufspringen konnte, erwischte er sie an der Hüfte. Sie wollte wegkriechen, aber der erste Mann trat ihr in die Seite. Während sie ihr Gesicht mit dem Arm schützte, erhielt sie einen weiteren Tritt in die Rippen. Vergeblich bemühte sie sich, auf die Beine zu kommen, bis jemand schrie: »Verpisst euch!«


      Sie sah auf. Die Männer starrten zwei Neuankömmlinge an: Gilbert Jackson und ein anderer, mindestens ebenso großer Schwarzer, der bestimmt fünfzig Pfund schwerer war, standen mit geballten Fäusten auf dem oberen Treppenabsatz. Die Angreifer rannten zu einem Auto, das mit laufendem Motor auf dem Parkplatz wartete. Ava versuchte sich das Nummernschild einzuprägen, bevor es davonraste, doch es war bereits zu dunkel.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Jackson wissen, als er sie erreichte. »Geht es Ihnen gut? Können Sie sich bewegen?«


      Ihre Rippen schmerzten zwar, das Schlimmste war allerdings ihr verletzter Stolz. »Ich werds überleben«, sagte sie und rappelte sich auf.


      »Was wollten die von Ihnen?« Jackson umfasste ihren Arm, um sie zu stützen.


      »Keine Ahnung. Als ich die Treppe runterkam, haben sie mich überfallen.«


      »Wir müssen die Polizei rufen.«


      »Ach Quatsch. Reine Zeitverschwendung.«


      »Sie können sie doch nicht einfach so davonkommen lassen!«


      »Ich kenne die beiden nicht, genauso wenig wie Sie. Was sollen wir der Polizei erzählen? Dass zwei Typen auf Anabolika mich ausrauben oder vergewaltigen wollten? Die Beschreibung passt auf ein Viertel der Männer in Vegas… Mir gehts gut.«


      »Wir sollten Sie trotzdem ins Krankenhaus bringen«, sagte Jackson, der weiterhin ihren Arm festhielt und besorgt auf sie hinunterschaute.


      Ava verzog das Gesicht. Die Rippen taten ihr zwar höllisch weh, doch falls sie geprellt oder gebrochen waren, konnte man sie ohnehin nur bandagieren. »Nein, kein Krankenhaus.«


      »Dann eben ins Hotel. Das ist das Mindeste«, sagte er.


      »Danke, nicht nötig. Ich habe schon ein Taxi gerufen«, widersprach sie. Wie aufs Stichwort hielt Au auf dem Parkplatz. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich weiß sie wirklich zu schätzen, aber ich will in dieser Sache nichts unternehmen. Morgen reise ich sowieso ab. Ich will das Ganze einfach nur hinter mir lassen… Trotzdem noch einmal vielen Dank«, sagte sie und drückte Jacksons Arm.


      Ava ging zu Au hinüber, der mit finsterer Miene neben dem Taxi stand. Sie ahnte, was er dachte. »Die beiden haben mir geholfen«, sagte sie. »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit zwei anderen Männern.«


      Ihre Hüfte pochte schmerzhaft, als sie im Wagen Platz nahm. Sie überlegte kurz, ob sie doch ein Krankenhaus oder eine Ambulanz aufsuchen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass sie sich ebenso gut selbst versorgen konnte. »Können Sie beim nächsten Drugstore halten?«, bat sie.


      Einen Block weiter parkte Au vor einem Einkaufszentrum, wo Ava zwei Rollen medizinisches Klebeband kaufte, dazu extrastarke Tylenol-Tabletten. Als sie schließlich beim Wynn’s ankamen, bat sie Au, mit laufendem Taxameter und eingeschaltetem Handy zu warten. »Ich brauche Sie vielleicht noch«, sagte sie. Er nickte.


      Ava ging direkt zum Pokersaal. Douglas war nirgends zu sehen. Während sie sich umschaute, kam ein Casino-Angestellter auf sie zu. »Ist David Douglas schon gegangen?«, fragte sie ihn.


      »Vor knapp fünf Minuten. Er hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen«, sagte er.


      Sie las sie auf dem Weg zum Fahrstuhl. Ich hoffe, Sie hatten Spaß mit meinen Freunden. Das waren übrigens zwei der netteren Sorte. Halten Sie sich von mir fern, dann sehen Sie sie nie wieder.


      Von ihrem Zimmer aus rief sie Au an, um ihm mitzuteilen, dass sie bald herunterkommen würde. In weniger als einer Viertelstunde hatte sie gepackt und ausgecheckt.


      »Wohin? Zum Flughafen?«, fragte Au, als er ihr Gepäck in den Kofferraum lud.


      »Nein, ich bleibe noch. Ich brauche nur ein neues Hotel– eines, das nicht ganz so bekannt ist«, sagte sie, während sie sich vorsichtig auf dem Rücksitz niederließ.


      Au sah sie im Rückspiegel an. »Miss, wenn Sie in Schwierigkeiten stecken, helfe ich Ihnen gern. Ich habe ein Haus mit Gästezimmer. Meine Frau würde sich freuen, das gäbe ihr Gelegenheit, mal wieder Kantonesisch zu sprechen.«


      »Sehr freundlich von Ihnen, aber nicht nötig. Können Sie mir ein Hotel empfehlen?«


      »Das Mandalay Bay liegt am Ende des Strips.«


      »Ich brauche etwas abseits des Strips.«


      »Sollte es denn in der näheren Umgebung sein?«


      »Das wäre gut.«


      »Na ja, hinter dem Tropicana, gegenüber vom MGM gibt es ein Hooters Hotel.«


      »Dann bringen Sie mich bitte dorthin.«


      Bevor sie das Hotel erreichten, buchte Ava dort für 39Dollar pro Nacht ein Zimmer unter dem Namen Jennie Kwong, eine ihrer falschen Identitäten. Sie betrachtete das orangefarbene Hooters-Logo. Das Hotel rühmte sich, das billigste in ganz Las Vegas zu sein. Manchmal sagt Werbung eben doch die Wahrheit, dachte Ava, als sie aus dem Taxi stieg.


      Au eilte zum Kofferraum, um ihr Gepäck zu holen.


      »Morgen brauche ich Sie vielleicht noch mal. Könnten Sie sich den Tag für mich freinehmen?«, fragte sie und drückte ihm einen Hundertdollarschein in die Hand.


      Er suchte nach dem Wechselgeld. »Nein, behalten Sie den Rest«, sagte sie


      »Okay. Vielen Dank, Ms. Kwong… Das ist doch Ihr Name, nicht?«


      »Nennen Sie mich Jennie«, sagte Ava. »Eins noch, Au: Falls jemand nach mir fragt, Sie haben keine Ahnung, wo ich bin.«
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      In der trüb beleuchteten Lobby, deren Boden mit schlichten Kacheln gefliest war, gab es eine Sitzecke gegenüber dem langen, hölzernen Empfangsschalter. Eine kleine, dralle Frau mit spanischem Akzent begrüßte sie freundlich.


      Ava wies sich mit einer Kreditkarte sowie einem Führerschein aus, die beide auf den Namen Jennie Kwong ausgestellt waren, und bekam ein Zimmer im Oceanview Tower. »Auf den Meerblick müssen Sie natürlich verzichten«, erklärte ihr die Frau, »aber dafür haben Sie Aussicht auf den Pool.«


      Als Ava die Tür zu ihrem Zimmer aufschloss, hatte sie das Gefühl, das Wynn sei Welten entfernt. Die Einrichtung des Hooters hatte nichts Subtiles oder Geschmackvolles. Die Tagesdecke war mit riesigen grünen und orangefarbenen Palmblättern bedruckt, die Lampen hatten passende orangerote Schirme. Die Möbel– ein kleiner runder Tisch, dazu zwei Stühle mit orangefarbenen Vinylpolstern– bestanden aus Rattan. Als Ava die ebenfalls orangefarbenen Vorhänge öffnen wollte, durchzuckte ein stechender Schmerz ihren Brustkorb, und sie musste warten, bis das Pochen abgeklungen war. Das MGM Grand dominierte die Aussicht. Sorgfältig zog sie die Vorhänge wieder zu, um nicht von der grünlichen Neonbeleuchtung des Hotels mit Casino gestört zu werden. Dann nahm sie zwei Tylenol-Tabletten, versorgte ihre Rippen mit dem Klebeband und holte sich aus einem Spender auf dem Flur Eiswürfel, mit denen sie ein Handtuch füllte. Anschließend legte sie sich ins Bett und presste sich den Beutel an die Seite.


      David Douglas’ Reaktion war nicht ganz ausgefallen wie erhofft. Mangelnde Kooperationsbereitschaft war natürlich nichts Ungewöhnliches, doch die angeheuerten Schläger hatten Ava kalt erwischt. Trotzdem ärgerte es sie, dass sie nicht besser mit ihnen fertig geworden war. Aber selbst wenn es ihr gelungen wäre, sie auszuschalten, wäre sie Douglas dadurch kein Stück näher gekommen. Was jetzt?, fragte sie sich.


      Es gab drei offensichtliche Optionen, allerdings war keine davon besonders verlockend. Sie konnte zu The River gehen, um die Sache mit Ashton zu besprechen– falls der sie überhaupt empfing, was angesichts der Reaktion seines Partners eher unwahrscheinlich war. Die Angestellten von The River und die übrigen Mieter des Gebäudes stellten ebenfalls ein Problem dar, denn wenn sie sich gewaltsam Zutritt verschaffte, hatte sie umgehend den Sicherheitsdienst oder die Polizei am Hals.


      Ashtons Wohnung war eine weitere Möglichkeit, die fast noch aussichtsloser war. Abgesehen von der Rund-um-die-Uhr-Überwachung gab es vermutlich eine Sicherheitskamera am Haupteingang. Blieb noch Douglas’ Haus– es lag am abgeschiedensten, und Ava musste lediglich einen Weg finden, in die Siedlung beziehungsweise ins Innere des Hauses zu gelangen.


      Zeit für ein paar Anrufe.


      »Wei.«


      »Onkel, ich bins, Ava.«


      »Wie läufts?«


      »Nicht schlecht.«


      »Fortschritte?«


      Sie kam gleich zur Sache. »Kannst du mir Carlo und Andy schicken?«


      Onkel schwieg. Sie wusste, dass sie ihn beunruhigt hatte. »Ich dachte, es läuft nicht schlecht.«


      »Trotzdem gibt es das eine oder andere Hindernis.«


      Wieder schwieg er. »Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt in Hongkong sind.«


      »Hast du ihnen denn einen anderen Auftrag gegeben?«


      »Nein.«


      »Dann sind sie bestimmt da. Kannst du sie noch heute ins Flugzeug setzen? Es ist egal, ob sie in Los Angeles, San Francisco oder Seattle landen– in jeder größeren Stadt gibts Anschlussflüge nach Vegas.«


      »Bist du sicher?«


      »Eins noch«, fuhr Ava fort, seine Frage ignorierend. »Bitte sag ihnen, sie sollen Rollkragenpullover oder langärmelige Hemden tragen. Ihre Tattoos dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Und sie sollen ihre Spielzeuge zu Hause lassen. Ich will nicht, dass der US-Zoll sie bei der Gepäckkontrolle aus dem Verkehr zieht. Richte ihnen aus, ich würde sie hier mit allem Nötigen versorgen.«


      »Brauchst du sie denn unbedingt?«, wiederholte Onkel.


      »Schreib mir bitte per E-Mail, wann sie ankommen. Am besten gibst du ihnen meine Handynummer, damit sie sich melden können, sobald sie durch den Zoll sind. Aber sie dürfen mich nicht von der Ankunftshalle aus anrufen– das ist tabu. Reservier ihnen ein Zimmer im Hooters Casino Hotel. Außerdem sollen sie ihre Reisepläne parat haben, für den Fall, dass sie überprüft werden. Sie kommen nach Las Vegas, um zu spielen– so lautet ihre Geschichte. Buch ihnen eine Woche später einen Rückflug. Wenn sie eher fertig sind, schicke ich sie früher nach Hause.«


      »Ava, das gefällt mir nicht.«


      »Onkel, entweder die beiden oder Derek. Meiner Meinung nach entspricht der Auftrag eher ihren Fähigkeiten, aber falls sie keine Zeit haben, rufe ich Derek an, der kann morgen hier sein.«


      »Du bist unglaublich stur.«


      »Das habe ich von dir gelernt.«


      »Was ist mit dem Geld?«


      »Wenn ich keine Chance mehr sähe, es zurückzuholen, hätte ich schon aufgegeben.«


      »Ich schicke dir die beiden.«


      »Vielen Dank, Onkel. Ich muss jetzt ein paar Anrufe erledigen, danach brauche ich vielleicht noch mal deine Hilfe, also lass bitte dein Handy eingeschaltet, ja?«


      Sie legte auf. Dann zog sie, die Schmerzen ignorierend, eine der Nachttischschubladen auf, in der sie eine Gideonbibel fand. Was die in einem Hooters Hotel in Las Vegas machte, war ihr schleierhaft. Danach ging sie, den Eisbeutel weiter auf die Hüfte gepresst, zur Kommode. In der oberen Schublade entdeckte sie neben dem Telefonbuch die Gelben Seiten. An die fünfzig Privatdetekteien waren darin aufgelistet. Ava suchte mehrere mit 24-Stunden-Service heraus, die sie der Reihe nach anrief. Bei der vierten hatte sie endlich einen Menschen in der Leitung und schilderte ihm ihr Anliegen. Der Mann sagte ihr, es werde etwa zwei Stunden dauern und 200Dollar kosten. Sie bezahlte mit der auf Jennie Kwong ausgestellten Visakarte und versprach ihm einen Bonus von 100Dollar für den Fall, dass er die Angelegenheit schon in einer Stunde erledigen könne. Die Wartezeit vertrieb sie sich mit Fernsehen, wobei sie sich immer wieder fragte, wie all das ausgehen würde. Nach einer Dreiviertelstunde meldete sich der Detektiv zurück. Sie autorisierte den Bonus, danach rief sie in Hongkong an.


      »Onkel, hast du was zum Schreiben?«


      »Ich schalte mein Diktiergerät ein.«


      »Noch besser«, sagte sie. Dann las sie ihm die Namensliste und die weiteren Informationen vor, die ihr der Detektiv gegeben hatte.


      »Das sind ja alles Chinesen«, bemerkte er.


      »Ja. Sie wohnen in einem Viertel namens The Oasis. Könntest du für mich herausfinden, ob wir zu einem von ihnen Beziehungen haben, direkt oder durch Freunde? Wenn ja, muss ich wissen, ob ich darauf zählen kann, dass ich von ihm Hilfe bekomme. Es wäre natürlich eine besondere Gefälligkeit, aber völlig ungefährlich, das kann ich versprechen.«


      »Ich werde tun, was ich kann.«


      Es war unwahrscheinlich, dass sie einen Verbündeten in The Oasis fanden, doch Onkels weitreichendes Beziehungsnetzwerk hatte sie schon oft überrascht.


      Als Nächstes suchte sie in den Gelben Seiten nach Waffenhändlern. Sie wählte ein Geschäft mit einer halbseitigen Anzeige aus, das in Innenstadtnähe am Strip lag und sieben Tage die Woche rund um die Uhr geöffnet hatte. Einkaufen leicht gemacht.


      Sie rief Au an, erreichte aber nur seine Mailbox. »Hier spricht Jennie. Könnten Sie mich morgen früh gegen zehn abholen? Wenn ich nichts von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass Sie kommen.«


      Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und versuchte zu schlafen, was ihr wegen der Schmerzen und dem Durcheinander in ihrem Kopf jedoch schwerfiel. Sie versuchte auf andere Gedanken zu kommen, indem sie sich Bak-Mei-Bewegungsformen vorstellte, das beruhigte sie sonst immer. Als sie gerade den »Leopard« visualisierte, kam ihr unvermittelt Derek in den Sinn.


      Vor etwa einem Monat war sie zu Fuß von ihrer Wohnung zu dem Gebäude gegangen, wo Großmeister Tang lebte und mehrere Kampfsportarten unterrichtete, auch wenn nichts an dem Haus darauf hinwies. Wahrscheinlich arbeitete er ohne Genehmigung, doch jeder in Toronto, der sich ernsthaft mit Kampfsport befasste, wusste, wer er war beziehungsweise wo man ihn fand. Tang hatte nur zwei Bak-Mei-Schüler, Ava und Derek, die traditionsgemäß nur Einzelunterricht bekamen.


      Es war ein feuchtkalter, wolkenverhangener, leicht windiger Tag gewesen. Ava hatte sich den Schal fester um den Hals gewickelt, sich eine Mütze aufgesetzt und war zügig durch die Kälte marschiert. Es war fast Mittag. Theoretisch hatte das Kampfsportstudio von 16 bis 23Uhr geöffnet, aber sie machte selten einen Termin aus und kam auch außerhalb der Öffnungszeiten.


      Durch das große Frontfenster sah Ava mit vom Wind tränenden Augen, dass ihr ein anderer Schüler zuvorgekommen war. Leise fluchend war sie schon drauf und dran, nach Hause zu gehen, als sie mit einem Mal Derek erkannte. Großmeister Tang achtete streng auf die Einhaltung der Eins-zu-eins-Regel, weshalb Ava leichte Gewissensbisse verspürte, während sie ihren Freund beobachtete, der den traditionellen tiefen Stand eingenommen hatte. Die Anmut seiner weichen, fließenden Armbewegungen beeindruckte sie. Plötzlich drehte er den Oberkörper, wobei er die rechte Hand blitzartig vorschnellen ließ– kaum mehr als 15 cm, die wohl tödlichsten 15 cm des Kampfsports.


      Bak Mei war eine Nahkampftechnik. Die Kämpfer griffen nie als Erste an, sondern trainierten darauf hin, Attacken mit perfektem Timing und präziser Beinarbeit zu parieren. Die von Derek ausgeführte Übung hieß Phönix-Auge-Faust und galt als Markenzeichen der Kampfsportart. Einzig der gekrümmte Zeigefinger ragte aus der Faust heraus, auf diese Weise konnte man die gesamte, aus Timing, Fußarbeit, Rücken-, Brust- sowie Schultermuskulatur gespeiste Kraft auf diesen Punkt konzentrieren und gegen die Körperteile des Gegners richten, wo viele Nervenenden zusammenliefen: die Nase, die Augen, die Ohren, die Schläfe oder das Brustbein. Ava hatte jahrelange Übung gebraucht, um die Phönix-Auge-Faust zu perfektionieren. Derek stand ihr offenbar in nichts nach.


      Während sie im Hooters Hotel im Bett lag, malte sie sich erneut seine geschmeidigen Armbewegungen aus, bis sie halb eingeschlafen war. Da klingelte ihr Handy.


      »Ja?«, meldete sie sich.


      »Ava, wir hatten kein Glück«, sagte Onkel. »Zwei der Leute kommen aus Taiwan und haben die letzten zwanzig Jahre in den Vereinigten Staaten verbracht. Die beiden anderen wurden in Amerika geboren, einer stammt aus Malaysia, der andere aus Hongkong. Wir haben herauszufinden versucht, ob einer von ihnen Verwandte hat, mit denen wir sprechen können, aber ohne Erfolg.«


      »Danke, Onkel. Und entschuldige die Umstände«, sagte sie. »Ich habe mir schon gedacht, dass es eher unwahrscheinlich ist.«


      »Ist das ein Problem?«


      »Noch nicht.«


      »Was ist mit Carlo und Andy?«


      »Ich möchte nach wie vor, dass du sie mir schickst.«


      »Sie fliegen in einer Stunde nach Los Angeles und kommen morgen gegen 22Uhr in Las Vegas an.«


      »Könntest du mir den genauen Flugplan zuschicken? Ich hole sie selbst vom Flughafen ab«, sagte sie, bevor sie auflegte.


      Ava schaute auf die Uhr– kurz nach Mitternacht. Hoffentlich ist Martin Littlefeather ein Nachtmensch, dachte sie.


      Er meldete sich mit schlaftrunkener Stimme.


      »Martin, hier ist Ava Lee. Tut mir schrecklich leid, dass ich Sie so spät störe.«


      »Schon gut, kein Problem«, sagte er wenig überzeugend.


      »Sind Sie noch in Victoria?«


      »Ja. Und Sie in Las Vegas?«


      »Ja.«


      »Hatten Sie bei Douglas und Ashton Glück?«


      »Nein, noch nicht, deshalb rufe ich an. Sie müssen mir helfen.«


      »Ich? Wie denn?«


      »Sie müssen nach Las Vegas kommen, am besten gleich morgen.«


      »Was für eine merkwürdige Bitte.«


      »Sie müssen hier etwas für mich erledigen.«


      »Ava, ich kann Chief Francis nicht so kurzfristig im Stich lassen. Für morgen sind Meetings angesetzt.«


      »Was ich von Ihnen will, ist wichtiger als egal welches Meeting.«


      »Was, wenn der Chief Nein sagt?«


      »Verschweigen Sie es ihm einfach.«


      »Ava, Sie müssen verrückt sein. Sie kennen ihn nicht– er würde mich umbringen.«


      »Er hat Sie doch angewiesen, mit mir in Kontakt zu bleiben.«


      »Das heißt noch lange nicht, dass ich derartige Entscheidungen allein fällen darf.«


      »Dann rede ich eben mit ihm.«


      »Anders gehts wohl nicht.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »In seinem Zimmer.«


      »Seien Sie so nett und rufen Sie mich von dort aus an. Wir können uns per Lautsprecher unterhalten, damit es keine Missverständnisse gibt.«


      »Es ist nach Mitternacht.«


      »Martin, glauben Sie mir, wenn wir die Sache besprochen haben, ist ihm die Uhrzeit egal.«


      »Okay, ich tu, was ich kann.«


      Fünf Minuten verstrichen, und Ava begann sich Sorgen zu machen, als ihr Handy endlich klingelte.


      »Ms. Lee«, sagte Chief Francis, »leider kann ich nicht behaupten, dass ich mich freue, von Ihnen zu hören. Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass sich unsere Wege trennen.«


      »Ich bin auch nicht gerade froh darüber, Sie anrufen zu müssen, aber leider ist die Sache etwas außer Kontrolle geraten.«


      »Was ist denn so dringend?«


      »Ich möchte, dass Martin– oder Sie, wenn Sie es für besser halten– David Douglas anrufen und für übermorgen ein Treffen mit ihm ausmachen. Bestehen Sie darauf, dass es nicht in seiner Firma oder der Öffentlichkeit, sondern bei ihm zu Hause stattfindet.«


      »Unter welchem Vorwand?«


      »Hören Sie, Chief, seine Firma hat den Stamm missbraucht, um einen Betrug zu begehen. Das gefährdet alles, was Sie aufgebaut haben. Aus diesem Grund wollen Sie beziehungsweise Martin mit ihm und Ashton reden. Ein Anruf von einem Techniker reicht nicht. Sie wollen das Ganze mit Douglas und Ashton persönlich klären. Sagen Sie ihm, eine neugierige Chinesin hätte herumgeschnüffelt, Fragen gestellt, Ärger gemacht. Sie müssten sich vergewissern, dass nichts dahintersteckt.«


      Francis raunte Martin etwas zu, das nicht nach einem Kompliment klang. »Was, wenn sie einverstanden sind?«


      »Dann möchte ich, dass Sie Martin als Ihren Stellvertreter nach Las Vegas schicken.«


      »Das ist weit davon entfernt, nie wieder etwas von Ihnen zu hören.« Er seufzte. »Na gut. Was, wenn wir Martin in Las Vegas haben? Inwiefern hilft Ihnen das?«


      »Ich begleite ihn zum Meeting.«


      »Wie soll er Ihre Anwesenheit erklären?«


      »Das wird unnötig sein.«


      »Warum?«


      »Weil sie mich erst sehen werden, wenn es zu spät ist.«


      »Zu spät wofür?«


      »Um das Meeting abzusagen.«


      »Warum sollten sie das Meeting mit Martin absagen?«


      »Er wird nicht kommen. Ich werde mich selbst um das Meeting kümmern.«


      »Das ist doch lächerlich«, entgegnete Francis.


      »Nein, lassen Sie mich Ihnen sagen, was lächerlich ist«, entgegnete sie. »Vor zwei Wochen zeigt ein Kunde von The River– der damit auch zu Ihren Kunden zählt– den beiden die Dokumente, die Sie von mir bekommen haben. Zwei Tage später wird sein Wagen in die Luft gejagt und man verlangt von ihm, sich von Ihrem Stamm fernzuhalten. Als ein weiterer Kunde anruft, wird bei ihm eingebrochen, seine Wohnung verwüstet und ein Drohbrief hinterlassen. Ein dritter Kunde– der, den ich vertrete– kämpft in einem Krankenhaus in Vancouver um sein Leben, weil er vor lauter Verzweiflung vom Dach seines Hauses gesprungen ist. Vor etwa zehn Stunden habe ich eine sehr höfliche, kurze Unterhaltung mit David Douglas. Sechs Stunden danach werde ich von zwei Männern angegriffen, die mir mehrere Rippen brechen. Eine halbe Stunde später kriege ich eine Nachricht von David Douglas, in der er mir mitteilt, die Männer hätten in seinem Auftrag gehandelt und es werde mir noch schlimmer ergehen, wenn ich weiterhin Fragen stelle. Das ist wirklich lächerlich.«


      Es entstand eine Pause.


      »Ist das wahr, Ava?«, fragte Martin schließlich.


      »Nein, Martin, das habe ich nur erfunden«, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt.


      »Wem haben Sie noch davon erzählt?«, wollte Francis wissen.


      »Niemandem. Wenn meine Leute in Hongkong davon erfahren, ist hier der Teufel los. Ich bemühe mich, den Ball flach zu halten, weil ich ehrlich glaube, dass ich diese Angelegenheit diskret regeln kann, wenn ich die Chance bekomme, persönlich mit Douglas und Ashton zu reden.«


      »Das haben Sie doch schon vergeblich versucht. Was wäre diesmal anders?«, fragte Francis.


      »Sie werden mir zuhören?«


      »Und wenn die Schlägertypen ebenfalls da sind?«, warf Martin ein.


      »Sicherheitshalber bringe ich meine eigenen mit.«


      »Verdammt, die Sache gerät tatsächlich langsam außer Kontrolle«, rief Francis aus. »Die Gewalt könnte eskalieren.«


      Ava verlagerte das Gewicht, um ihre schmerzenden Rippen zu entlasten. »Wissen Sie, Chief, nach allem, was ich über Ihre Anfangszeit gelesen habe, ging es bei Ihnen ja auch nicht immer friedlich zu. In einer Zeitung hieß es, man sollte die Thousand Islands in Wilder Osten umtaufen. Sie selbst haben mal zu einem Journalisten gesagt, die gelegentlichen Auseinandersetzungen mit der Polizei seien zwar bedauerlich, doch den Mohneida sei vor allem am übergeordneten Wohl gelegen. Also kommen Sie mir nicht mit eskalierender Gewalt, schließlich sitze ich hier mit gebrochenen Rippen und einem Eisbeutel auf der Hüfte. Einer der Schläger hat versucht, mir gegen den Kopf zu treten. Wenn ihm das gelungen wäre, läge ich jetzt im Krankenhaus. Und um eins klarzustellen: Mir geht es nicht um Rache. Ich will nur das gestohlene Geld meines Klienten zurückholen. Das nenne ich ein übergeordnetes Wohl, Chief Francis.«


      Martin sagte etwas, das Ava nicht verstand.


      »Ms. Lee, wer zur Hölle sind Sie?«, fragte Chief Francis.


      »Ich bin Wirtschaftsprüferin.«


      »Wo rekrutieren Sie denn Ihre Schläger? Auf der Wirtschaftsakademie?«


      »Die Hongkonger Firma, für die ich arbeite, bietet eine breite Auswahl an Dienstleistungen an.«


      »Ava«, mischte sich Martin ein, »falls ich es schaffe, das Meeting mit Douglas und Ashton zu arrangieren, wie soll ich Sie und Ihre beiden… Männer ins Haus bekommen?«


      »Martin, wenn Sie das Meeting vereinbaren, kann ich Ihnen versprechen, dass ich einen Weg finden werde, mich und meine Mitarbeiter ohne großes Aufsehen ins Haus zu schmuggeln.«


      »Und danach?«, fragte Francis. »Gibts ein Blutbad?«


      »Nein, Sir. Ich werde die beiden überzeugen, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, das Geld zurückzugeben und die Mohneida und meinen Klienten aus einem möglichen Skandal herauszuhalten.«


      »Was, wenn es nicht gelingt?«, fragte Francis.


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. So ist die Situation jedenfalls unhaltbar. Falls ich nicht an Douglas herankomme, verlieren meine Klienten die Geduld mit ihm beziehungsweise The River, ich werde wahrscheinlich gefeuert… und was danach geschieht, entzieht sich meiner Kontrolle.«


      »Sie drohen mir schon wieder«, sagte Francis.


      »Nein, Sir, es tut mir leid, wenn es so geklungen hat, aber ich denke rein praktisch.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie Douglas und Ashton überzeugen können?«, erkundigte sich Martin.


      »Das ist mein Job. Bisher habe ich selten versagt.«


      »Chief, ich finde, es ist einen Versuch wert«, sagte Martin.


      Danach herrschte längere Zeit Stille; vermutlich hatten sie das Telefon auf stumm geschaltet. Sollen sie ruhig reden, dachte sie. Je länger sie reden, desto besser stehen meine Chancen.


      »Wann soll Martin in Las Vegas sein?«, fragte Francis schließlich.


      »Morgen– heute, um genau zu sein. Es ist schon nach Mitternacht.«


      »Wir rufen Douglas auf der Stelle an; er ist bestimmt noch wach. Es gibt keinen Grund, es aufzuschieben, außerdem wirkt ein Anruf mitten in der Nacht besonders dringlich.«


      »Nach Möglichkeit sollten sowohl Ashton als auch Douglas zum Meeting erscheinen.«


      »Ich verstehe.«


      »Sie sagten gerade wir. Werden Sie denn auch kommen, Sir?«, fragte sie.


      »Nein, ich bin jetzt ein altgedienter Staatsmann– meine Wilder-Osten-Zeiten sind vorbei. Martin kann für Sie erledigen, was immer Sie wollen.«


      Ava wurde klar, dass ihm die Anspielung auf seine Schmugglerzeit nicht gefallen hatte. »Chief Francis, bitte verzeihen Sie, wenn ich Ihnen vorhin zu nahe getreten bin«, sagte sie. »Sie sollten nur begreifen, wie wichtig mir meine Klienten sind.«


      »Genug gesagt, Ms. Lee. Ich bringe jetzt den Anruf hinter mich. Wenn wir es schaffen, das Meeting zu arrangieren, kommt Martin morgen nach Las Vegas… Aber sorgen Sie dafür, dass ich ihn in einem Stück wiederbekomme.«
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      Nachdem Ava aufgelegt hatte, humpelte sie ins Bad. Der provisorische Eisbeutel war mittlerweile völlig durchweicht. Sie füllte also ein frisches Handtuch mit Eis und warf einen Blick auf die Uhr. Eigentlich war es für eine weitere Dosis Tylenol noch zu früh, doch sie schluckte trotzdem zwei Tabletten. Dann schaltete sie den Laptop ein. In ihrem E-Mail-Account entdeckte sie eine Nachricht von Onkels Reiseberater mit Carlos’ und Andys Zeitplan; die übrigen Nachrichten waren privat.


      Maria hatte ihr erneut geschrieben, diesmal hatte sie ein Foto angehängt. Das Bild zeigte eine hübsche junge Frau mit dunklen, lockigen Haaren, die vor einer Ziegelmauer stand und direkt in die Kamera schaute. Ihre strahlenden braunen Augen funkelten leicht spöttisch, ein kleines Lächeln umspielte die vollen Lippen. Sie trug Shorts, dazu ein Top, das ihre gebräunten Arme und großen Brüste betonte. Sie schrieb: Mimi hat mir Fotos von dir gezeigt, deshalb dachte ich mir, ich schicke dir auch eins von mir. Wann bist du wieder in Toronto?


      Ava beschloss, sie anzurufen, sobald sie wieder zu Hause war. Ich weiß leider noch immer nicht genau, wann ich wieder da bin. Hoffentlich bald. Ich melde mich demnächst, schrieb sie zurück.


      Danach entschied sie, eine Nachricht von Marian zu lesen, obwohl die sich meist nur über ihre Mutter, ihren Mann oder die Kinder beklagte. Diesmal war Ava angenehm überrascht, denn Marian teilte ihr mit, sie habe mit ihrem Vater in Hongkong telefoniert, um seinen Kanadabesuch im Frühjahr zu besprechen. Es war ein Präventivschlag, schrieb sie. Offenbar hatte sie es geschafft, ihn zu einer zweiwöchigen Kreuzfahrt durch die Ostkaribik zu überreden– diesmal würde es für ihre Mutter also keinen Las-Vegas-Trip geben. Marian war hochzufrieden mit sich; Ava freute sich für sie.


      Mimi und Derek hatten beide mehrere Mails geschickt, was an sich nichts Ungewöhnliches war, doch bevor Ava sie lesen konnte, klingelte ihr Handy.


      »Alles klar«, sagte Martin. »Um eins in Douglas’ Haus. Er sagt, Ashton wird auch da sein.«


      »Vielen Dank.«


      »Danken Sie Chief Francis. Er hat Douglas angerufen. Der hat sich zunächst strikt geweigert, das Meeting in seinem Haus abzuhalten. Er wollte, dass es in der Firma stattfindet, aber der Chief meinte, so, wie die Gerüchteküche brodelt, wollte er dort nicht gesehen werden.«


      »Richten Sie ihm doch bitte aus, ich wüsste seine Hilfe sehr zu schätzen.«


      »Wird gemacht… Also, ich kann heute gegen fünf in Las Vegas sein. Wäre das okay?«


      »Welche Maschine?«


      »Air Canada aus Vancouver.«


      »Ich hole Sie am Flughafen ab.«


      »Geht klar.«


      »Sie müssen einen Wagen mieten.«


      »Gut.«


      »Was Großes, Protziges. Einen Mercedes S-Klasse oder Ähnliches.«


      »Ich gebe mein Bestes. Wo wohnen Sie?«


      »Im Hooters, aber Sie können sich gerne ein anderes Hotel nehmen.«


      »Im Hooters?«


      »Ist ne lange Geschichte.«


      »Was solls, buchen Sie mir ebenfalls ein Zimmer.«
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      Ava schlief überraschend gut und stand nur einmal auf, um den behelfsmäßigen Eisbeutel zu erneuern und eine weitere Dosis Tylenol zu schlucken. Als sie sich am Morgen vorsichtig erhob, schmerzte ihre Hüfte nicht mehr ganz so stark. Nachdem sie sich eine Tasse Instantkaffee gemacht hatte, schaltete sie ihren Laptop ein. Es gab keine interessanten neuen Nachrichten. Dereks und Mimis Mails ignorierte sie. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren Ablenkungen, und die gehörten zu Mimis Spezialitäten. Sie entdeckte, dass jemand eine Nachricht auf ihrer Handy-Mailbox hinterlassen hatte. Sie hörte jemanden geräuschvoll atmen, schließlich knurrte Ordonez: »Rufen Sie mich zurück. Ich bin sehr unzufrieden.« Ava löschte sie. Dann nahm sie die Gelben Seiten vom Nachttisch und suchte die Nummer der Detektei vom Vorabend heraus. Es meldete sich derselbe Mann. »Schlafen Sie eigentlich nie?«, fragte sie.


      »Wir haben Zwölf-Stunden-Schichten. Meine ist gleich zu Ende.«


      »Ich brauche die Baupläne dieses Gebäudes«, sagte sie und nannte ihm Douglas’ Anschrift.


      »Sie wollen doch hoffentlich nicht dort einbrechen?«


      »Nein, keine Sorge.«


      »Geben Sie mir eine halbe Stunde. Der Preis ist derselbe.«


      »Schicken Sie mir die Informationen per E-Mail zu«, bat sie und nannte ihm ihre Adresse.


      Vor dem Duschen warf sie einen Blick in den Spiegel. Die Blutergüsse auf Nacken und Schultern wirkten blass im Vergleich zu den dunkelblau-gelblichen Flecken auf ihrer Hüfte. Zum Glück hatten der Eisbeutel und das Tylenol den Schmerz gelindert. Als sie das Klebeband von ihrem Brustkorb entfernte, kamen darunter ähnliche Verfärbungen zum Vorschein. Behutsam versuchte sie sich zu strecken, doch sofort schoss ihr ein stechender Schmerz in die Seite. Nach dem Duschen durchsuchte sie ihren Louis-Vuitton-Koffer nach sauberer Kleidung. Sie rief an der Rezeption an und bat um Wäscheservice am gleichen Tag. Dann zog sie sich ein schwarzes T-Shirt und eine Trainingshose an, bevor sie sich wieder an den Computer setzte. Erneut hatte der Detektiv ganze Arbeit geleistet: Seine Nachricht enthielt eine vollständige Beschreibung von Douglas’ Haus sowie eine Zeichnung von der Außenseite, die nichts der Vorstellung überließ. Das Gebäude war weder von Mauern noch von Zäunen umgeben, und auch sonst gab es– abgesehen von denen an der Einfahrt der Siedlung– keine sichtbaren Schutzmaßnahmen. An der rechten Seite befand sich eine Garage für drei Wagen, ein kleiner Weg führte zum Eingang. Perfekt, dachte sie.


      Es gab zwar eine Alarmanlage, allerdings war sie tagsüber sicher ausgeschaltet, aber selbst wenn nicht, würde Douglas Martin Littlefeather bereitwillig die Tür öffnen. Das einzig Beunruhigende war die Information, dass Douglas offenbar drei Rottweiler besaß. Hunde waren Carlo und Andy– wie den meisten Bewohnern von Hongkong– nicht ganz geheuer. Da müssen sie durch, dachte sie, als ihr Handy klingelte. Eine Nummer aus Las Vegas. Sie zögerte, bevor sie den Anruf annahm: »Jennie Kwong.«


      »Hier ist Au. Ich bin in fünf Minuten da.«


      Ava schaltete den Computer aus und ging hinunter in die Lobby. Es war ein strahlend schöner Morgen: Der Himmel war klar, es wehte eine leichte Brise, und die Sierra Nevada glitzerte am Horizont. Als Ava das Hotel verließ, hielt Au gerade vor dem Eingang.


      »Meine Frau sagt Nihăo«, begrüßte er sie.


      »Sagen Sie ihr ebenfalls Nihăo.«


      »Wohin solls denn gehen?«


      »Zu Doug’s Nevada Gun Shop am anderen Ende des Strips ganz in der Nähe des Golden Nugget Hotels.«


      Die Waffenhandlung lag im alten Las Vegas, das kurz hinter Steve Wynns zweitem Luxushotel, dem Encore, am nördlichen Ende des Las Vegas Boulevard begann. Die Unterschiede zwischen dem neuen und dem alten Teil traten rasch zutage. Abrupt wandelte sich die Stadt von grandios zu heruntergekommen. In einem Augenblick schaute man noch auf das Encore, das einem funkelnden braunen Juwel glich und von üppigen, gepflegten Gärten umgeben war, im nächsten waren die verschmutzten, mit Schlaglöchern übersäten Straßen von einer ganzen Reihe Einkaufszentren gesäumt, in denen es nur billige T-Shirts oder Alkohol gab. Je länger sie fuhren, desto schäbiger wurde die Gegend. Viele Geschäfte waren mit Brettern vernagelt, auf den Gehwegen tummelten sich scheinbar nur Obdachlose. Vor dem Waffengeschäft wühlten zwei Männer in einer Mülltonne. Au erbot sich, Ava zu begleiten, doch sie lehnte dankend ab.


      Doug’s Gun Shop war eine Art Supermarkt für Waffen. Ava glaubte, schon einiges gesehen zu haben, aber Doug’s Gun Shop übertraf alle US-amerikanischen Waffengeschäfte, die sie bisher besucht hatte. An den Wänden des hufeisenförmigen Ladens reihte sich eine Glasvitrine an die nächste. Darin war praktisch jede Schusswaffe ausgestellt, von der sie je gehört hatte, dazu etliche, die ihr völlig unbekannt waren. Jemand, der einen Putsch plante, würde hier alles finden, was er brauchte. Sie ging an Gewehren, Schrotflinten, Maschinengewehren sowie automatischen Waffen vorbei, bis sie in der Abteilung HANDFEUERWAFFEN FÜR DIE DAME stand. Sie begutachtete die Vitrinen, als sie einen Verkäufer entdeckte.


      »Was würden Sie mir empfehlen?«, fragte sie.


      »Für welchen Zweck, Ma’am?«


      »Selbstverteidigung.«


      »Eine .380 dürfte genügen. Die ist leistungsstark, nicht zu schwer, leicht abzufeuern, aber zielgenau bis auf 14Meter. Suchen Sie sich eine aus«, sagte er, auf eine Vitrine deutend.


      »So viele?«


      »Sie sind sehr beliebt.«


      »Zeigen Sie mir bitte eine Auswahl.«


      Er schloss die Vitrine auf und entnahm ihr drei Handfeuerwaffen. »Dies hier ist die Hi-Point .380. Sie ist mit 810Gramm vergleichsweise schwer, trotzdem leicht zu bedienen und für ihre Treffsicherheit bekannt. Sie kostet knapp hundertfünfzig Dollar«, erklärte er. »Dann hätten wir noch die Kel-Tac P-3AT, die nur etwa 240 g wiegt, aber dreihundert Dollar kostet. Die letzte ist der Rolls Royce unter den Neun-Millimeter-Waffen, die Kahr P380. Also zielgenauer gehts kaum. Man muss sich schon echt anstrengen, um damit auf fünfzehn Meter danebenzuschießen. Außerdem wiegt sie nur knapp 310 g. Hier, nehmen Sie sie mal«, sagte er und reichte ihr die Pistolen nacheinander. Die Kahr lag am besten in der Hand.


      »Wie viel?«


      »Das ist der Haken. Sie kostet über fünfhundert Dollar.«


      »Welche Munition ist die beste?«


      »Winchester Ranger95.«


      »Dann nehme ich die Kahr plus eine Schachtel Munition«, sagte sie.


      Er griff nach dem Kassenblock. »Ihnen ist klar, dass Sie sie nicht sofort mitnehmen können, Ma’am?«


      »Warum denn das? Ich habe gehört, man braucht hier keine Lizenz.«


      »Nicht, wenn Sie die Waffe offen tragen.«


      »Genau das hatte ich vor.«


      »Tut mir leid, Ma’am, trotzdem muss beim Kauf eine 72-stündige Frist eingehalten werden. Kommen Sie in drei Tagen wieder.«


      »Wer weiß, ob ich dann noch lebe«, flüsterte Ava.


      »Wie bitte?«


      »Sie haben schon verstanden. Sehen Sie sich das an«, sagte sie und zog ihr T-Shirt hoch, um ihm ihren zerschundenen Körper zu zeigen. »Mein Freund hat mich gestern zusammengeschlagen… wie einen Hund getreten. Dann ist er abgehauen, bevor die Cops anrücken konnten– nicht, dass die viel hätten ausrichten können. Er kommt garantiert wieder, um mich endgültig zu erledigen, aber diesmal mache ich es ihm nicht so leicht.«


      »Es gibt Gesetze, Ma’am…«


      »Was ist wichtiger, Gesetze oder das Gewissen? Sind wir hier in Nevada oder in Massachusetts?«


      Er starrte sie an. Trotzig hielt Ava seinem Blick stand. »Wenn ich hier nichts bekomme, dann eben woanders.«


      »Sind Sie mit dem Auto da?«, fragte er.


      »Mit dem Taxi.«


      »Haben Sie Bargeld dabei?«


      »Nicht genug.«


      »Einen Block links von hier gibt es einen Geldautomaten, fahren Sie mit dem Taxi dahin. Ich komme in zehn Minuten nach.«


      »Wie viel?«


      »Sechshundert reichen.«


      Sie wollte einwenden, dass er ursprünglich weniger verlangt hatte. »Bis gleich«, sagte sie.


      Sie lotste Au zum Geldautomaten. Da sie vierhundert Dollar dabeihatte, hob sie weitere fünfhundert ab. Danach wartete sie an der Straßenecke, bis sie den Verkäufer mit einer braunen Papiertüte in der Hand kommen sah. »Steigen Sie ins Taxi, weg von den Sicherheitskameras«, sagte er.


      Ava gab ihm das Geld, das er ohne nachzuzählen einsteckte. Sie war weniger vertrauensselig und öffnete die Tüte, in der sich tatsächlich die Kahr P380 sowie eine Schachtel Winchester-Ranger-Munition befanden. »Danke«, sagte sie.


      »Aber ich will morgen kein Foto von Ihnen auf der Titelseite sehen«, sagte er.


      »Wenn, dann weil ich ihn abgeknallt habe, nicht, weil er mich totgeprügelt hat.«


      Nachdem der Verkäufer ausgestiegen war, warf Au ihr ständig Blicke zu. Anscheinend hatte er eine Menge Fragen. »Ich muss noch zu einem chinesischen Lebensmittelgeschäft«, sagte Ava.


      »Was brauchen Sie denn?«


      »Ein Fleischerbeil.«


      Er verdrehte die Augen. »Ich fange an, mir Sorgen um Sie zu machen«, sagte er.


      »Außerdem eine Rolle Klebeband und Riechsalz«, fügte sie hinzu, während Au vom Parkplatz fuhr.


      Als das Taxi an einer roten Ampel hielt, drehte er sich um. »Ich hab meiner Frau schon erzählt, was für eine ungewöhnliche Frau Sie sind, aber das glaubt sie mir nie.«
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      Am Terminal2 des McCarran International Airport, der kleiner war als der Hauptterminal, ging es um einiges entspannter zu. Ava brauchte nur eine Minute vom Taxi zur Hauptebene. Dort bezog sie vor der Rolltreppe Stellung, die einen stetigen Strom von Neuankömmlingen transportierte.


      Der Air-Canada-Flug aus Vancouver war pünktlich. Um zehn nach fünf erspähte sie Martin Littlefeather in der Menge. In seinen Augen lag ein aufgeregtes Funkeln. Lächelnd winkte sie ihm zu. Als er sie erreichte, schien er nicht recht zu wissen, ob er ihr die Hand schütteln oder sie umarmen sollte. Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie ihm die Hand reichte. »Keine Tasche?«, fragte sie.


      »Ich musste sie einchecken. Vergessen Sie nicht, ich hatte für vier Tage in Victoria gepackt.«


      Die Gepäckausgabe war hocheffizient, und Martin konnte seine Sachen schon nach wenigen Minuten vom Band nehmen. Hier tun sie wirklich alles, um die Leute schneller ins Casino zu verfrachten, schoss es Ava durch den Kopf. »Was für einen Wagen haben Sie denn gemietet?«, fragte sie.


      »Einen Mercedes gab es nicht, deshalb dachte ich, ein Lincoln Continental dürfte Ihren Größenansprüchen genügen.«


      »Perfekt.«


      Die Fahrt zum Hooters dauerte nicht lang. Ava wies Martin an, das Auto dem Parkservice zu übergeben, dann wartete sie in der Lobby, während er eincheckte und sein Gepäck aufs Zimmer brachte. Als er zurückkam, sah sie, dass er das karierte Western-Hemd gegen ein schwarzes T-Shirt eingetauscht hatte, darüber trug er eine Wildlederjacke mit aufwändiger Perlenstickerei auf der Brust und Fransen an den Ärmeln. Er sieht gut aus, dachte sie mit Blick auf seine sanften braunen Augen, die feinen Gesichtszüge, hohen Wangenknochen und die langen, seidigen schwarzen Haare.


      »Mögen Sie japanisches Essen?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung. Auf Cooper Island und in Kingston kriegt man fast nur Fleisch mit Kartoffeln, obwohl es in Kingston noch etwas mehr Abwechslung gibt.«


      »Dann probieren wir es doch einfach mal«, sagte sie.


      Sie nahmen ein Taxi zum Ichiza, das sie früh genug erreichten, um noch einen Tisch zu bekommen. Als Martin die Speisekarte gereicht wurde, grinste er Ava verlegen an und meinte: »Die Bestellung müssen Sie übernehmen.«


      »Knoblauch-Hühnermägen?«


      »Sie machen wohl Witze.«


      Sie zeigte ihm das Gericht auf der Speisekarte.


      »So was esse ich nicht.«


      Sie lachte. »Keine Sorge, ich bestelle etwas, das man auch identifizieren kann. Wein? Bier?«


      »Wein wäre schön. Gern roten.«


      Sie bestellte alle Gänge auf einmal. Misosuppe, Meeresalgensalat, gegrillte Eierpflanze, scharf angebratener Kohlenfisch, außerdem eine Sashimi-Platte mit Gelbflossenthunfisch, Red Snapper, Tintenfisch und Shrimps, dazu den Hauswein, einen kalifornischen Pinot.


      »Ist der Chief mir noch böse?«, erkundigte sie sich.


      »Er ist Ihnen nicht böse; er kann Sie nur schlecht einschätzen.«


      »Warum?«


      »Er ist gewohnt, dass alles nach seiner Pfeife tanzt, das ist für ihn quasi selbstverständlich. Bis jetzt hat er Sie zweimal getroffen, und beide Male haben Sie erreicht, was Sie wollten. Er glaubt, Sie haben ihn manipuliert.«


      »Was haben Sie dazu gesagt?«


      »Nicht mehr, als dass Sie mich manipuliert haben.«


      »Eine sehr scharfsinnige Bemerkung.«


      »Er glaubt auch, dass Sie einen Schlägertrupp zur Verstärkung mitbringen. Stimmt das?«


      »Mein Schlägertrupp reist heute aus Hongkong an. Carlo wiegt vielleicht 65Kilo, Andy etwas weniger.«


      »Komische Namen für Chinesen.«


      Der Wein wurde gebracht. Ava schaute zu, wie der Kellner die Gläser fast bis zum Rand füllte. »Prost«, sagte sie. Als sie anstießen, versuchte er ihr in die Augen zu schauen. Scheiße, dachte sie.


      »Tja, Namen«, sagte sie. »Den chinesischen Namen bekommen wir bei der Geburt, aber wenn wir in den Westen ziehen, nehmen viele von uns englische Namen an– oder bekommen sie von unseren Eltern, so wie ich. Carlo hieß übrigens eine Weile Billy, bis er entschied, dass ihm Carlo besser gefiel.«


      »Wie lautet Ihr chinesischer Name?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, Martin, das bleibt mein Geheimnis.«


      Er wandte den Blick ab. »Wissen Sie, Ava, ich fühle mich sehr von Ihnen angezogen.«


      »Ich weiß, Martin.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Was soll das heißen?«


      »Dass es mir leidtut.«


      »Was?«


      »Ich bin lesbisch.«


      Zuerst wirkte er leicht erschrocken, dann zeichnete sich Enttäuschung auf seinem Gesicht ab.


      »Außerdem bin ich viel zu alt für Sie«, sagte sie.


      »Blödsinn.«


      Sie lächelte. »Na ja, ein bisschen schon.«


      »Sind Sie wirklich lesbisch?«


      Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Ja, hundertprozentig, seit meiner Pubertät. Keinerlei Zweifel, keinerlei Bedauern.«


      »Mann, ich komme mir so dämlich vor«, sagte er.


      »Ich finde Sie süß«, sagte Ava, die immer noch seine Hand hielt. »Sie sind klug, sehr klug sogar. Nicht mal dreißig und schon Finanzchef. Man merkt, dass Chief Francis große Stücke auf Sie hält– völlig zu Recht. Sie haben keine Angst, Ihre Meinung zu sagen. Außerdem sind Ihre Ratschläge pragmatisch und gut durchdacht.«


      Er legte die andere Hand auf ihre. »Das sagen Sie nur, weil ich ihm zweimal geraten habe, zu tun, was Sie wollen.«


      »Sehen Sie? Klug und lieb.« Sie lächelte. »Freunde?«


      »Ja, Freunde– das habe ich Ihnen doch schon in Victoria gesagt. Selbst ohne diese Sache hier in Vegas hätten Sie wieder von mir gehört.«


      Das Restaurant hatte sich mittlerweile gefüllt, die Warteschlange reichte bis vor die Tür. »Ich hoffe, es schmeckt Ihnen«, sagte sie, als die Misosuppe und die gegrillte Eierpflanze aufgetragen wurden.


      Um kurz nach acht verließen sie das Restaurant. »Was jetzt?«, fragte Martin, als sie die Treppe hinuntergingen. Während sie den Parkplatz überquerten, schaute sich Ava unwillkürlich nach allen Seiten um. »Das ist Ihre Entscheidung. Ich muss meine Jungs vom Flughafen abholen.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Klar«, sagte sie und stieg in den Wagen.


      In weniger als zehn Minuten waren sie zurück am Flughafen, parkten das Auto und bahnten sich einen Weg durch das Gedränge zum Terminal.


      »Sie haben anscheinend schon mal mit diesen Männern zusammengearbeitet«, sagte Martin.


      »Ein-, zweimal.«


      »Was genau ist ihre Aufgabe?«


      »Hängt ganz davon ab, was verlangt wird.«


      »Ziemlich vage.«


      »Das war auch meine Absicht.«


      Carlo und Andy standen nebeneinander auf der Rolltreppe. Carlo war etwa 1,70 Meter groß und schlank. Seit ihrem letzten Treffen hatte er sich die Haare abrasiert, und der dünne Schnurrbart, den er sich hatte wachsen lassen, verbarg nur unzureichend die Narbe, die von seinem rechten Nasenflügel bis zum Mund verlief. Andy war einige Zentimeter kleiner, gut fünf Kilo leichter und hatte sein dichtes, schwarzes Haar nach hinten gegelt. Zu Avas Erleichterung trugen beide langärmelige, bis obenhin zugeknöpfte Hemden. Zwar lugte an Carlos Hals die Spitze eines Drachenschwanzes aus dem Kragen, doch man musste schon genau hinsehen, um es zu bemerken.


      Die Männer schauten sich suchend um. Ava winkte; Andy, der sie als Erster entdeckte, machte seinen Partner auf sie aufmerksam.


      »Sie sprechen kein Englisch«, erklärte Ava Martin. »Also muss ich mich schon jetzt entschuldigen, dass wir Kantonesisch sprechen werden.«


      Die Männer hatten jeweils eine kleine Tasche bei sich. Sie reisten stets mit leichtem Gepäck; meist kamen sie mit einem Kulturbeutel, ein paar Hemden, einer Jeans und zwei Unterwäschesets pro Woche aus. Als sie Ava und Martin erreichten, stellten sie die Reisetaschen ab, senkten leicht die Köpfe und bewegten die zusammengelegten Hände vor der Brust auf und ab– eine respektvolle Art, einen Vorgesetzten zu begrüßen. Ava fragte sich, was Onkel vor der Reise zu ihnen gesagt hatte.


      Während der Fahrt zum Hooters unterhielten sich die Männer auf dem Rücksitz. »Ich würde ja übersetzen«, sagte sie zu Martin, »aber sie reden nur dummes Zeug.«


      Ava half den beiden beim Einchecken, wobei sie die Jennie-Kwong-Kreditkarte benutzte. Wie üblich teilten sich die Männer ein Zimmer.


      »Bringt euer Gepäck nach oben, danach treffen wir uns da drüben«, sagte sie zu ihnen und deutete auf die Dixie’s Dam Bar. »Wir haben einiges zu besprechen.«
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      In der Nacht schlief Ava schlecht, doch obwohl sie mehrmals aufwachte, gelang es ihr nicht, den Alptraum abzuschütteln, der sie jedes Mal heimsuchte, wenn sie die Augen schloss. Sie war mit ihrem Vater in einem riesigen Hotel. Und weil sie eine Stunde später abfliegen mussten, sollte sie schon mal das Gepäck holen, während er auscheckte. Auf der Suche nach ihrem Zimmer irrte sie ziellos durch die Gänge und schaute durch offene Türen in Zimmer, aus denen sie Fremde anstarrten. Allmählich geriet sie in Panik. Als sie die Suche schließlich aufgab, um zu ihrem Vater zurückzukehren, konnte sie ihn nirgends finden. Sie rannte nach draußen, um sich ein Taxi zum Flughafen zu nehmen, wohin er ihrer Meinung nach gefahren sein musste. Als sie zurückschaute, war das Hotel verschwunden. Kurz bevor sie sich zum letzten Mal zum Aufwachen zwang, steckte ihr Taxi im Stau fest, während sich der Flughafen in unerreichbarer Ferne am Horizont abzeichnete. Ava setzte sich auf. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Schon oft hatte sie diesen Alptraum gehabt, doch obwohl sie ihren Vater bereits an zahllosen Orten verloren hatte, erschütterte er sie immer wieder aufs Neue.


      Sie machte sich einen löslichen Kaffee und setzte sich damit aufs Bett. Dann senkte sie den Kopf, um ein kurzes Gebet an St. Judas Thaddäus zu richten, in dem sie darum bat, dass der Tag gut verlaufen und ihre Jungs unversehrt bleiben würden, aber selbst das beruhigte sie nicht. Sie nahm ein Döschen mit Vitamin-B-Pillen aus dem Kulturbeutel, schluckte zwei und atmete tief durch. Am Vorabend hatte sie selbstbewusst den Männern ihren Plan dargelegt, doch insgeheim fragte sie sich, ob er wirklich durchführbar war. Manchmal muss man einfach Vertrauen haben, dachte sie.


      Dann ging sie zum Schreibtisch, schaltete den Laptop ein und suchte im Internet nach DAVID »DER JÜNGER« DOUGLAS. Zehn Minuten später lehnte sie sich frustriert zurück; es war ihr nicht gelungen, mehr in Erfahrung zu bringen, als sie schon von Maynard und Littlefeather wusste. Schließlich kümmerte sie sich um Jeremy Ashton. Er hatte für eine New Yorker Investmentfirma namens Whiteburn Group gearbeitet, ein Name, der ihr bekannt vorkam. Bei Nachforschungen auf der Webseite wurde Ava rasch klar, warum– das Unternehmen spielte auch auf vielen asiatischen Märkten eine nicht unwesentliche Rolle. Sie hatte ohnehin vorgehabt, Onkel anzurufen, um ihn über die sichere Ankunft der Jungs zu informieren; jetzt kam ein weiterer Grund hinzu.


      »Wei.«


      »Carlo und Andy sind angekommen. Es gab keine Probleme.«


      »Gut. Wann wollt ihr zur Tat schreiten?«


      »Heute.«


      »Ich erzähle Chang nichts davon. Warten wir ab, was dabei herauskommt.«


      »Ja, das ist wohl das Beste. In der Zwischenzeit bräuchte ich noch ein paar Informationen über einen gewissen Jeremy Ashton, Onkel. Er kommt aus England und hat für die Whiteburn Group in New York gearbeitet. Ich möchte mit einem seiner ehemaligen Vorgesetzten oder Kollegen sprechen. Whiteburn ist in Asien sehr präsent. Wir kennen bestimmt jemanden, der mit ihm zusammengearbeitet hat und einflussreich genug ist, um den Kontakt herzustellen.«


      Onkel schwieg kurz. »Gut möglich, dass ich selbst jemanden kenne, oder Chang. Falls nicht, treiben wir schon irgendwen auf.«


      Ava schwieg kurz, am liebsten hätte sie nach Jackie Leung gefragt, unterließ es jedoch. Gäbe es Neuigkeiten, hätte Onkel etwas gesagt. »Ich ruf dich an, sobald wir mehr wissen. Es könnte allerdings bei euch frühmorgens sein.«


      Sie legte auf und setzte sich wieder an den Computer. Sie ging die Daten über Ashton noch einmal durch. Dann googelte sie einen Namen, der oft in Verbindung mit seinem auftauchte: Lily Simmons. Ava war beeindruckt. Simmons schien eine Art Partygirl zu sein, das aber nur auf die exklusivsten Events ging. Sie hatte eine Topausbildung– war zuerst in Marlborough und anschließend in Cambridge gewesen–, außerdem war sie professionelle Springreiterin. Sie hatte Großbritannien international vertreten, unter anderem bei den Olympischen Spielen. Jetzt arbeitete sie bei Smyth’s Bank in London, wo sie Ashton offenbar kennengelernt hatte. Ihre Mutter war die Tochter eines schottischen Peers mit erblichem Titel. Roger Simmons, ihr Vater, war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der Generatoren produziert hatte, bevor er sich der Politik zuwandte. Nach seiner Wahl ins House of Commons hatte er drei Jahre als einfacher Abgeordneter gedient, dann wurde er ins Kabinett berufen und war jetzt Minister für industrielle Entwicklung. Ava sah, dass er weiterhin als Hauptaktionär der Generatorfabrik aufgeführt war. Aber da das politische System in Großbritannien ähnlich strukturiert war wie das kanadische, wurden seine Vermögenswerte vermutlich in einem Blind Trust verwaltet.


      Netter Stammbaum, dachte sie und fragte sich, was jemanden wie Simmons mit Ashton verband. In welcher Beziehung standen sie zueinander? Ava kannte England gut genug, um zu wissen, dass eine Frau von Simmons’ Stand einen Mann aus Sheffield, der die Leeds University besucht hatte und eine Glücksspielseite betrieb, kaum als gute Partie betrachten würde. Er war schlicht unter ihrer Würde.


      Sie trank ihren Kaffee und nahm zwei Tylenol-Tabletten. Ihre Hüfte fühlte sich bereits besser an, doch ihre Rippen schmerzten weiterhin unablässig. Sie stand auf, um sich eine lange, heiße Dusche zu gönnen.


      Als sie fertig war, überlegte sie, was sie anziehen sollte. Normalerweise trug sie bei derartigen Aktionen ein T-Shirt mit Trainingshose, doch diesmal entschied sie sich für eine schwarze Leinenhose, eine weiße Brooks-Brothers-Bluse, dazu Pumps von Cole Haan. Sie kleidete sich mit Sorgfalt; die Jade-Manschettenknöpfe, die Elfenbeinhaarnadel, die Cartier-Uhr und ihr goldenes Kreuz machten ihr Outfit komplett. Zu guter Letzt trug sie im Bad schwarze Wimperntusche auf, einen Hauch Lippenstift und ihr Annick-Goutal-Parfüm. Sie trat einen Schritt zurück, um sich im mannshohen Spiegel zu begutachten. Ich mag mich nicht selbstbewusst fühlen, aber ich sehe todsicher so aus, dachte sie.


      Sie machte sich noch einen Kaffee, danach ging sie zu dem Tisch, wo alles bereitlag, was sie brauchten. Die geladene Pistole und das Fleischerbeil packte sie in separate Papiertüten, die beiden Duct-Tape-Rollen wanderten zusammen mit dem Riechsalzfläschchen in ihre Chanel-Tasche. Dann setzte sie sich an den Computer und las die E-Mails von Jack Maynard, Felix Hunter und Martin noch einmal durch. Denn die Frage, wie sie ins Haus gelangen sollten, bereitete ihr weniger Kopfzerbrechen als das, was danach geschehen würde.


      Das Geld befand sich vermutlich auf verschiedenen Konten– mit einer einmaligen Überweisung wäre es also nicht getan. Douglas und Ashton hatten die Beteiligungsgesellschaft sowie einen Mehrheitsanteil an The River. Zweifellos verfügten beide auch über diverse Privatkonten und Anlagen. Irgendwie musste Ava an beides herankommen, außerdem brauchte sie Zeit, die verschiedenen Überweisungen durchzuführen.


      Beim Blick auf ihr Mobiltelefon stellte sie fest, dass sie mehrere Anrufe verpasst hatte. Ihre Mutter hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, in der sie von der bevorstehenden Kreuzfahrt erzählte, als wäre sie ihre Idee gewesen. Das ging ja schnell, dachte Ava. Onkel informierte sie, dass er einen Kontaktmann bei Whiteburn aufgetrieben hatte, der sie in Kürze anrufen würde. Maggie Chew berichtete, dass ihr Vater zwar nicht mehr auf der Intensivstation lag, die Ärzte sich jedoch Sorgen um seinen Lebenswillen machten. Ava löschte die Nachrichten und wandte sich wieder den E-Mails zu, als ihr Handy klingelte.


      »Ms. Ava Lee?«


      »Ja?«


      »Hier ist Jeff Galley.«


      »Tut mir leid, ich kenne Sie nicht.«


      »Harold Knox hat mich gebeten Sie anzurufen.«


      »Den kenne ich leider auch nicht.«


      »Mr.Knox ist Vorstand der Whiteburn Group.«


      »Ach, ja«, sagte Ava. »Verzeihen Sie.«


      »Anscheinend hatte Mr.Knox ein Gespräch mit einem chinesischen Freund, der darum gebeten hat, dass jemand von Whiteburn Sie anruft, um Ihnen ein wenig über Jeremy Ashton zu erzählen.«


      »Und dieser Jemand sind Sie?«


      »Genau.«


      »Gut. Also, woher kennen Sie ihn?«


      »Ich habe drei Jahre mit ihm zusammengearbeitet.«


      »In welcher Abteilung?«


      »Investment, hauptsächlich haben wir Analysen erstellt– ziemlich stupides Zeug.«


      »Seitdem wurden Sie vermutlich befördert?«


      »Ich bin mittlerweile Senior Manager im Energiesektor.«


      »Sind Sie Amerikaner?«


      »New Yorker.«


      »Gut, Jeff, sprechen wir über Jeremy Ashton. Ich muss mir ein Bild von ihm machen– privat, beruflich, was auch immer.«


      Eine längere Pause entstand. »Privat?«


      »Ich hatte angenommen, Mr.Knox hätte Ihnen aufgetragen, offen zu sein.«


      »Mr.Knox hat sich nicht direkt an mich gewandt, sondern an George Hall– meinen Chef. Von privaten Informationen hat George allerdings nichts gesagt. Ich dachte, es ginge um professionelle Referenzen oder Ähnliches.«


      »Heißt das, ich muss erst meinen Freund in China anrufen, der Mr.Knox anruft, der wiederum Mr.Hall anruft, damit der Ihnen sagt, Sie sollen mir die nötigen Informationen geben?«


      »Nein, das war deutlich genug.«


      »Gut, danke. Also, wie war die Zusammenarbeit mit Ashton?«


      »Na ja, Zusammenarbeit ist das falsche Wort. Eigentlich hat er sich nur um sich selbst gekümmert. Im Beruf war er ein Einzelgänger, ein Ein-Mann-Unternehmen.«


      »Selbstsüchtig, egoistisch?«


      »Ja.«


      »Verschwiegen?«


      »Absolut.«


      »Nennen Sie mir ein Beispiel.«


      »Der Job, den Jeremy jetzt hat, ist wie für ihn gemacht. Die Leute von dieser Glücksspielseite haben sich auf der Suche nach einem Investor an Whiteburn gewandt. Jeremy war der Einzige, mit dem sie gesprochen haben. Er hatte zwar keinen hohen Rang, war aber ihr erster Kontaktmann. Als er für sich die Chance sah, Karriere zu machen, hat er sie beim Schopf gepackt. Wir fanden es erst heraus, als die IT-Leute seinen Computer überholten, nachdem er weg war. Sie fanden einen regen E-Mail-Austausch zwischen ihm und der Firma.«


      »Das war doch sicher ein Interessenkonflikt.«


      »Na und? In unserer Branche nennt man das Initiative ergreifen. Hat niemanden gestört. Es ging ja nur um ein kleines Geschäft.«


      »Hatte er viele Freunde bei Whiteburn?«


      Galley schnaubte. »Wohl kaum. Jeremy glaubte, er wär was Besseres, womit er auch nicht hinterm Berg hielt. Ich meine, er hat in Oxford studiert, eine Verlobte, die mit dem britischen Königshaus verwandt ist, und sein Schwiegervater in spe ist ein hohes Tier. Ständig beklagte er sich, Whiteburn sei zweitklassig. Er kam von Smyth’s Bank in London zu uns, wo seine Freundin immer noch arbeitet. Smyth’s gehört zugegebenermaßen zur Crème de la Crème der Investmentbanken, aber wir sind verdammt noch mal auch nicht zu verachten.«


      »Er hat damit angegeben, in Oxford studiert zu haben?«, fragte Ava mit Blick auf ihre Notizen, in denen etwas anderes stand.


      »Jeden Tag.«


      »Und Lily Simmons ist seine Verlobte?«


      »Er hat dauernd von ihr gesprochen.«


      »Eine Frage, Mr.Galley: Wenn Ashton so verschwiegen war, warum hat er Ihnen dann von seiner Verlobten erzählt?«


      »Das war ein ziemlich seltsamer Zug an ihm. So verschwiegen er in geschäftlichen Dingen sein konnte, was Persönliches anging, war er wie der National Enquirer.«


      »Inwiefern?«


      »In Bezug auf die Verlobte.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er hat ständig erzählt, wie schräg und versaut sie ist.«


      »Was bedeutet versaut?«


      Galley zögerte. »Wollen Sie das wirklich hören?«


      »Ich bin ein großes Mädchen.«


      Er lachte nervös. Es überraschte Ava immer wieder, wie unangenehm es Amerikanern war, über Sex zu sprechen. »Sie lebt in London, er in New York. Ein Wochenende pro Monat verbrachte er bei ihr, an einem anderen kam sie ihn besuchen. Wenn sie da gewesen war, schleppte sich Jeremy jedes Mal am Montag ins Büro und behauptete, er könne kaum noch laufen.«


      »Erzählen Sie weiter«, sagte Ava.


      »Er sagte, er wäre am Wochenende kaum aus dem Schlafzimmer gekommen. Sie sei wie ein verdammtes Karnickel und wollte, so oft er konnte. Und wenn er ihn mal nicht hochbekam, fand sie einen anderen Weg, um sich aufzugeilen.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Wirklich, Ms. Lee…«


      »Es ist okay. Erzählen Sie’s mir.«


      »Anscheinend ließ sie sich gerne fesseln und den Hintern versohlen. Dabei hat sie an sich rumgefummelt, bis er einen Ständer bekam. Dann hat sie ihm einen geblasen, bis er völlig am Ende war.«


      »Haben Sie sie mal getroffen?«


      »Einmal.«


      »Und?«


      »Sie war total verrückt nach ihm, hat mir ständig vorgeschwärmt, wie toll er ist und wie glücklich sie sei, ihn zu haben… Um ehrlich zu sein, war es ziemlich bizarr. Ich meine, Jeremy hat mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zugehört, während sie endlos erzählte, wie fantastisch er ist. Ich glaube, er war high, sie vermutlich auch.«


      »High wovon?«


      »Keine Ahnung. Mit so was kenne ich mich nicht aus.«


      »High oder nicht, sie schien ihn sehr zu lieben?«


      »Wenn man bedenkt, wie hässlich sie ist, kann man ihr kaum verübeln, dass sie dankbar ist.«


      »Wie sieht sie denn aus?«


      »Groß, spindeldürr, krause rote Haare, langes, spitzes Gesicht. Keine Titten und kaum Arsch. Eine Schönheit ist sie nicht, so viel ist sicher.«


      »Was hielt Ashton von ihrem Aussehen?«


      »Er machte sich darüber lustig, meinte allerdings, das sei verzeihlich bei einer Frau, die so vögeln kann.«


      »Reizend.«


      »So war Jeremy eben.«


      »Sie haben gesagt, das sei eins der Dinge, die Ihnen an ihm komisch vorkamen. Was noch?«


      »Ich glaube, er war manisch-depressiv.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Na ja, wie gesagt, normalerweise war Jeremy zurückhaltend, etwas schwerfällig. Nicht dumm oder so, nur gewissenhaft, bedächtig und vorsichtig. An manchen Tagen war es allerdings, als tauchte ein anderer Mensch im Büro auf. Er hatte einen glasigen Blick, sprach hastig, war nervös und extrem reizbar. Eine der Sekretärinnen sagte, er hätte wohl seine Medikamente vergessen. Als ich sie fragte, wie sie das meint, hat sie erzählt, ihr Bruder sei manisch-depressiv. Jeremy zeige die klassischen Symptome.«


      Ava überflog schweigend ihre Notizen.


      Galley sagte: »Sind Sie noch da?«


      »Ja… Sagen Sie, woher stammte eigentlich das Geld für die Finanzierung von The River? Von Ashton?«


      »Nie im Leben!«


      »Woher dann?«


      »Ich glaube, seine Verlobte hat Smyth’s Bank überredet, einen Teil zu investieren. Der Rest kam, wie ich gehört habe, von ihrer Familie.«


      »Ich habe das Aktienbuch gesehen, Smyth’s ist dort nicht aufgeführt.«


      »Das ist doch nichts Ungewöhnliches. Sie investieren in neu gegründete Unternehmen, aber wenn die nicht ratzfatz Profit machen, steigen sie wieder aus.«


      »Die Familie war auch nicht aufgeführt.«


      »Sie haben durch eine Beteiligungsgesellschaft investiert.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Aus zuverlässiger Quelle.«


      »Von wem genau?«


      Er zögerte. »Von einem Mädchen bei Whiteburn, das er gevögelt hat, wenn die Verlobte nicht da war.«


      »Nett.«


      »Man nimmt halt alles mit, was geht.«


      »Eine der wichtigsten Lebensweisheiten.«


      »Sind wir jetzt fertig, Ms. Lee?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Ava.


      »Würden Sie mir einen kleinen Gefallen tun?«, fragte er.


      »Woran hatten Sie denn gedacht?«


      »Könnten Sie Ihrem chinesischen Freund sagen, dass ich Ihnen weitergeholfen habe…«


      »Natürlich«, unterbrach ihn Ava, um die Unterhaltung abzukürzen.


      Einen Moment blieb sie still sitzen, danach klickte sie im Internet auf ein Foto von Lily Simmons und Jeremy Ashton. Vor ihrem inneren Augen tauchte das Bild einer splitternackten Simmons auf, die sich von Ashton den Hintern versohlen ließ, dann schwebte Ashtons dünnes, frettchenhaftes Gesicht über Simmons, während sich sein Penis ihrem Mund näherte. Ava schauderte. Sympathisch oder nicht, zumindest war Ashton weitaus interessanter, als sie gedacht hatte.
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      Ihre drei Jungs warteten nervös in der Lobby. Selbstsicher schritt Ava auf sie zu und nickte. »Gehen wir.«


      Während sie Las Vegas hinter sich ließen und in die Wüste hinausfuhren, stellte sie den Männern eine Frage nach der anderen. Wie hatte sich Martin am Würfeltisch gemacht? Hatten sie auch Bakkarat gespielt? Wie spät waren sie ins Bett gegangen? Wann waren sie aufgestanden? Was hatten sie zum Frühstück gegessen? Sie wechselte von Englisch zu Kantonesisch, in dem Versuch, sie von dem, was vor ihnen lag, so weit wie möglich abzulenken und ein Gefühl von Normalität herzustellen.


      Fünf Minuten, bevor sie The Oasis erreichten, bat sie Martin anzuhalten. Er fuhr auf den Randstreifen, während aus beiden Richtungen Autos an ihnen vorbeirauschten. Schließlich war die Straße frei. »Öffnen Sie den Kofferraum«, sagte sie.


      Carlo reichte sie die Papiertüte mit der Pistole. »Sie ist geladen, aber gesichert.«


      Andy gab sie die Tüte mit dem Fleischerbeil. Er warf einen Blick hinein und grinste.


      »Andy, du legst dich zuerst in den Kofferraum, danach kommst du, Carlo. Jetzt hört gut zu: Wenn Martin durch irgendeinen dummen Zufall von den Wachmännern kontrolliert wird und den Kofferraum öffnen muss, rührt ihr euch nicht. Carlo, es wird nicht herumgeballert, hörst du?«


      »Nicht mal ein bisschen?«


      »Stell dich einfach tot.«


      »Okay, Boss.«


      »Handys ausgeschaltet?«


      Sie nickten.


      »Gut, ab in den Kofferraum.«


      Andy stieg als Erster hinein und legte sich mit dem Gesicht zu ihnen auf die Seite. Carlo tat es ihm gleich. Ava küsste Martin auf die Wangen: »Letzte Nacht habe ich mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube, es wird funktionieren. Also machen Sie sich keine Sorgen, okay?«


      »Ich bin bereit.«


      Als sie sich in den Kofferraum quetschte, begannen ihre Rippen erneut zu schmerzen. Sie legte sich auf die unverletzte Seite. Das Letzte, was sie sah, waren Martins Augen, in denen sie Besorgnis, aber keine Angst entdeckte.


      Im Kofferraum war es stickig, und Ava fiel das Atmen schwer. Das bildest du dir nur ein, ermahnte sie sich selbst. Du erstickst schon nicht. Carlo und Andy rührten sich nicht. Sie rochen wie Babypuder.


      Der Wagen hielt; Ava vermutete, dass sie sich an der ersten Sicherheitsschranke befanden. Als es jedoch kurz darauf weiterging, fiel ihr die Ampelanlage an der Auffahrt zu The Oasis ein.


      Dann stoppten sie erneut. Ava zählte die Sekunden. Bei fünfzehn fuhren sie wieder an.


      Hoffentlich winken die Wachmänner Martin einfach durch, dachte sie, doch sie blieben zum dritten Mal stehen. Es war still; vermutlich musste sich Martin ausweisen. Hoffentlich redet er nicht zu viel, dachte sie. Sie wartete darauf, dass sich das Auto in Bewegung setzte, stattdessen hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Carlo hinter ihr versteifte sich. »Momentai«, flüsterte sie, obwohl sie selbst Beklemmung verspürte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


      Die Autotür wurde zugeschlagen. Stille. Ava schloss die Augen, in der Gewissheit, dass sie in das Gesicht eines Fremden blicken würde, wenn sie sie wieder aufmachte. Dann hörte sie Martins Stimme, die Tür wurde erneut geöffnet und geschlossen. Schließlich fuhren sie an. Sie spürte, wie Carlo sich entspannte. »Seht ihr, kein Problem«, sagte sie.


      Nachdem Ava bis 36 gezählt hatte, kam das Auto zum Stehen. Bei42 setzte es zurück. Schließlich wurde der Kofferraum geöffnet. Auf einen Ellbogen gestützt spähte sie ins Freie. Nichts. Keine Menschenseele. Sie ignorierte die Schmerzen in ihrem Körper, stieg heraus und blieb neben Douglas’ Garagentor stehen. Andy und Carlo folgten ihr.


      Martin, der neben dem Wagen stand, schloss den Kofferraum. »Am Fenster und an der Tür ist niemand«, sagte er leise.


      »Was wollte der Wachmann?«, fragte sie.


      »Er hat meinen Ausweis mit ins Schalterhäuschen genommen. Ich musste aussteigen, um ihn mir zu holen.«


      »Ganz schön faul.«


      »Egal. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm anzulegen.«


      Ava schaute sich um. Niemand war zu sehen, was sie wenig überraschte. Dies war nicht die Art Viertel, in dem man spazieren ging oder sich auf der Vorderveranda entspannte.


      Dann sagte sie zu Martin: »Okay, gehen wir rein. Wir bleiben direkt hinter Ihnen. An der Tür stellen wir uns zu beiden Seiten von Ihnen auf, sodass man uns durchs Fenster oder den Türspion nicht sehen kann. Dann klopfen Sie laut. Sobald sich die Tür öffnet, treten Sie zurück, und wir übernehmen.«


      »Möchten Sie, dass ich im Wagen bleibe?«


      »Das wäre wohl am besten, es sei denn, Sie wollen zurück nach Vegas fahren. Ich kann Sie anrufen, falls wir Sie brauchen.«


      Er wirkte unschlüssig. »Das ist ziemlich nervenaufreibend. Bringen wir es hinter uns, ich kann mich ja danach entscheiden.«


      »Sie machen sich gut«, sagte Ava.


      Martin zuckte die Schultern, holte tief Luft und schlug den Weg zum Haus ein, gefolgt von Ava und den beiden Männern mit den Papiertüten. Vor der Tür teilten sie sich auf, Ava bezog links Stellung, die beiden Männer pressten sich rechts mit dem Rücken an die Garagenwand.


      »Los«, sagte sie.


      Martin klopfte und wartete. Als er erneut nach dem Türklopfer greifen wollte, öffnete sich die Tür. »Sie sind früh dran«, sagte jemand.


      Martin trat zurück, während Ava seinen Platz einnahm. Sie blickte in das blasse, fleischige Gesicht des Mannes im weißen Jogginganzug, der sie auf dem Parkplatz attackiert hatte. Verwirrt starrte er sie an. Er erkennt mich nicht wieder, dachte sie, bevor sie ihm knapp unter den Rippen die Phönix-Auge-Faust in den Bauch stieß. Er schrie auf, dann krümmte er sich röchelnd und stolperte rückwärts. Ava drehte sich geschmeidig, holte aus und trat zu. Die Spitze ihres Cole-Haan-Pumps traf ihn am Ohr. So tritt man jemandem gegen den Kopf, dachte sie. Er taumelte ins Innere des Hauses, wo er auf einem weißen Flokati-Teppich zusammenbrach.


      Begleitet von Carlo und Andy, die jetzt ihre Waffen in der Hand hielten, schritt sie an ihm vorbei. Rasch schaute sie sich im Erdgeschoss um: Es war ein großer Raum, der aus zwei getrennten Wohnbereichen bestand. Rechts befand sich das Fernsehzimmer mit einer schwarzen Ledercouch, einem La-Z-Boy-Fernsehsessel und einem riesigen Heimkinosystem, links eine Sitzecke mit zwei kleinen Polstersofas mit Plastikschonbezügen und einen Couchtisch aus Holz. Am anderen Ende des Flurs gab es zwei geschlossene Türen, durch die offene dritte war ein Kühlschrank zu sehen.


      Gleich darauf tauchte ein weiterer, mindestens zwei Meter großer Mann im Türrahmen auf, der vermutlich so viel wog wie Ava, Carlo und Andy zusammen. Die langen blonden Haare trug er zum Pferdeschwanz zurückgebunden, sein gebräuntes Gesicht war voller Pockennarben. Er starrte Ava aus blauen Augen an, in denen eine Mischung aus Ärger und Neugier lag. »Was soll der Scheiß?«, wollte er wissen. Hinter ihm entdeckte sie David Douglas und Jeremy Ashton, die an ihm vorbeispähten.


      »Ich sagte: Was soll der Scheiß?«, wiederholte der Mann, dann ging er zum Angriff über.


      Blitzschnell hob Carlo die Waffe. Die Kugel traf den Bodyguard in den rechten Oberschenkel, sodass er stürzte. Obwohl er sich die Hand auf die Wunde presste, breitete sich rasch ein Blutfleck auf dem weißen Teppich aus. Fast im selben Moment übergab sich der Mann, den Ava zuvor außer Gefecht gesetzt hatte, weshalb der Flokati nun nicht nur mit frischem Blut, sondern auch mit gelblichem Erbrochenem besudelt war.


      »Heilige Scheiße«, rief Douglas aus.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Ava Ashton und Douglas, die immer noch an der Küchentür standen.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es auch Martin.


      Sie drehte sich um. Er stand nach wie vor am Eingang.


      »Heilige Scheiße«, wiederholte er.


      »Haltet sie in Schach«, wies Ava Carlo an, dann wandte sie sich Martin zu. »Das wars– das Schlimmste ist vorbei«, sagte sie zu ihm. »Setzen Sie sich in den Wagen. Keine Sorge, Sie werden keine Schüsse mehr hören. Alles ist unter Kontrolle.«


      »Heilige Scheiße, Ava.«


      Sie fasste ihn am Ellbogen, führte ihn nach draußen und zog die Tür halb hinter sich zu. »Steigen Sie ein«, bat sie ihn. »Bleiben Sie eine Weile im Wagen. Wenn sich jemand nähert, rufen Sie mich auf dem Handy an. Aber bitte, halten Sie sich vom Haus fern.«


      Als Martin nicht reagierte, packte sie ihn fester am Arm und schob ihn mit sanfter Gewalt zum Auto. »Beruhigen Sie sich.«


      »Es geht schon«, sagte er, als er einstieg.


      »Natürlich. Wie gesagt, das Schlimmste ist vorbei.«
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      Ava ging zurück ins Haus und schob den Gedanken an Martin beiseite. Als sie die Tür aufmachte, übergab sich der erste Bodyguard gerade erneut. Das Hosenbein seines Partners war vom Oberschenkel abwärts blutgetränkt.


      »Wo sind die Hunde?«, fragte sie Douglas, der wie gelähmt schien.


      Mit leerem Gesichtsausdruck und offenem Mund starrte er sie an, während ihm Speichel das Kinn hinuntertroff. Sein Blick wanderte von ihr, Carlo und Andy zu den beiden am Boden liegenden Männern.


      »Wo sind die Hunde?«, wiederholte sie.


      »Draußen.«


      Ava ging zur gläsernen Schiebetür, die in den Garten hinausführte. Dort gab es, wie vom Detektiv beschrieben, drei Rottweiler; sie waren in separaten, mit einem Vorhängeschloss gesicherten Zwingern untergebracht. »Braucht man dafür Schlüssel?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Wo sind sie?«


      »In der Küche, auf der Ablage neben dem Toaster.«


      »Sie beide setzen sich da drüben hin«, befahl sie, auf eines der Sofas deutend. »Keine Bewegung und keinen Mucks, bis ich es erlaube.« Zu Carlo sagte sie: »Behalt sie im Auge.«


      Sie nahm die Schlüssel mit ins Wohnzimmer.


      »Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte Carlo mit Blick auf die beiden Bodyguards.


      »Wie schlimm blutet er?«


      »Wir sollten ihm das Bein abbinden«, sagte Carlo.


      »Andy, hol alles Nötige aus dem Bad.«


      Ava wandte sich dem Verletzten zu. »Wir legen Ihnen jetzt einen Druckverband an, um die Blutung zu stillen. Wenn Sie und Ihr Freund sich benehmen, ist die Sache hier schnell ausgestanden, und Sie können ins Krankenhaus. Wenn Sie uns Ärger machen… tja, den beiden Herren hier ist es ziemlich egal, was aus Ihnen wird. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Du scheiß…«


      »Das ist die falsche Einstellung«, sagte Ava und trat ihm auf die Hand, mit der er sich das verletzte Bein hielt. Er schrie auf, während sein Partner nickte.


      Andy brachte Handtücher, Mull und zwei elastische Baumwollkompressen aus dem Bad. Wortlos schnitt er das blutgetränkte Hosenbein mit dem Fleischerbeil auf, um die Wunde zu versorgen.


      Ava fesselte dem anderen Mann mit dem Duct Tape aus ihrer Tasche Hände und Fußknöchel. Sie spürte, wie er sich versteifte, als er Andy mit dem Fleischerbeil aufstehen sah. Dann wandte sie sich dem Verletzten zu.


      »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich kann mich sowieso kaum rühren.«


      »Tut mir leid, keine Sonderbehandlungen«, sagte Ava und fesselte ihn auf die gleiche Weise.


      Sie erhob sich und warf Andy die Schlüssel zu. »Bringt sie in den Garten und sperrt sie zu den Hunden in die Zwinger.«


      »Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte der Mann mit dem käsigen Gesicht besorgt.


      »Sie bleiben eine Weile draußen bei den Hunden.«


      »Sind Sie total irre?«, brüllte er.


      Ava sah Douglas an. »Wurden die Hunde heute schon gefüttert?«, fragte sie.


      »Am Morgen.«


      »Wann bekommen sie das nächste Mal etwas zu fressen?«


      »Um fünf.«


      »Fürs Erste sind Sie dort also sicher«, sagte sie zu den beiden Männern.


      Carlo übergab Ava die Pistole, um seinem Partner zu helfen. Zuerst ließen sie den kleineren Mann vor sich her in den Garten hüpfen. Den anderen schleiften sie an den Armen zu den Zwingern. Sie hörte die Hunde bellen, als die Männer sich näherten. Sie ging in die Küche, wobei sie die Waffe auf Douglas und Ashton gerichtet hielt, und warf einen Blick in den Garten. Die beiden Bodyguards standen mit dem Rücken an der Zwingertür, die Hunde beschnüffelten sie. Andy lächelte nervös; selbst eingesperrte Hunde machten ihm Angst.


      Ava sah von Douglas zu Ashton. »Tja, Mr.Ashton, jetzt sind Sie an der Reihe.«


      »Wer zum Teufel sind Sie? Was wollen Sie verdammt noch mal von uns?«, fragte er. Hektisch wanderte sein Blick zwischen Douglas und der Glastür hin und her.


      Ashtons Haare waren stachelig nach oben gegelt. Er war feister als erwartet, und das Gewicht verteilte sich unvorteilhaft auf 1,70 Meter Größe. Ein schwarzes Seidenhemd hing ihm locker über den Bauch, dazu trug er eine modisch zerfetzte Designerjeans.


      »Ich bin die Frau, die Ihren Partner vor zwei Tagen im Wynn’s angesprochen hat, die Frau, der Sie zwei Schlägertypen auf den Hals gehetzt haben.«


      »Ich habe keinen verdammten Schimmer, wovon Sie reden«, sagte er, warf Douglas jedoch einen verstohlenen Blick zu. Der nickte, wie um zu sagen: Das ist sie.


      »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Alles Weitere erfahren Sie noch früh genug. Zuerst werde ich mich mit Mr.Douglas unterhalten. Sie werden unterdessen im dritten Hundezwinger untergebracht.«


      »Nein!«, fuhr er sie an.


      »Entweder, Sie gehen freiwillig, oder die Jungs kommen Sie holen.«


      »Vergessen Sie’s!«


      Die Waffe weiterhin auf die beiden Männer gerichtet, ging Ava in die Küche und schob die Glastür auf. »Sperrt den kleineren Mann in den letzten Zwinger«, rief sie Carlo und Andy zu.


      Ashton erstarrte. Nervös knabberte er an seiner Unterlippe und schaute flüchtig zur Haustür. Mach keine Dummheiten, dachte Ava. Zurück im Haus packten Carlo und Andy Ashton an den Armen. »Den braucht ihr nicht zu fesseln«, sagte Ava auf Englisch. »Der ist harmlos.«


      Ashton blieb stehen und funkelte sie an. Dann spuckte er in ihre Richtung. »Schlampe«, sagte er.


      Carlo sah Ava an, um zu erfahren, ob er den Engländer zur Räson bringen sollte. Doch sie schüttelte den Kopf.


      Nachdem die anderen gegangen waren, wandte Ava sich Douglas zu. »Unterhalten wir uns eine Weile unter vier Augen, Mr.Douglas«, sagte sie. »Hätten Sie sich mit mir im Wynn’s getroffen, wäre uns der ganze Ärger erspart geblieben.«
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      David Douglas presste die Lippen fest aufeinander. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und starrte Ava an, als versuche er, sich ihr Gesicht einzuprägen.


      »Sie erinnern sich doch an mich, oder?«


      »Ja.«


      »Wissen Sie noch, worüber ich mit Ihnen reden wollte?«


      Er schüttelte den Kopf. »Damit kommen Sie nicht durch. Wir sind hier in den Vereinigten Staaten, nicht in irgend’nem gottverlassenen asiatischen Provinzkaff. Hier gibts Gesetze und Menschen, die ihnen Geltung verschaffen.«


      »Sie sind ja ziemlich wählerisch in Bezug auf die Gesetze, denen Geltung verschafft werden soll. Als es um einen massiven Fall von Betrug ging, hat Ihnen das weniger Kopfzerbrechen bereitet.«


      »Fangen Sie wieder mit dem Quatsch an?«


      »Das ist der Grund, aus dem ich hier bin.«


      »Diese Typen, die Sie angeheuert haben, sind doch bloß ein Haufen schlechter Verlierer. Die glauben, im Internet wärs egal, ob man Poker spielen kann oder nicht. Ich pokere schon mein ganzes Leben und habe mehr vergessen, als die je lernen werden. Gegen mich zu verlieren ist keine Schande. Gegen mich zu gewinnen schon«, sagte er, wobei er sie weiterhin unverwandt ansah.


      »Sie haben doch keine Ahnung, wer mich angeheuert hat.«


      »Kanns mir denken.«


      »Tja, um das klarzustellen: Die Leute, für die ich arbeite, repräsentieren Chinaclipper– Philip Chew. Also lagen Sie mit Ihrer Bemerkung über Asien nicht völlig falsch.«


      Er wollte aufstehen. Doch Ava hob die Hand. »Den Mann, der nicht angeschossen wurde, habe ich mir selbst vorgeknöpft, also vergessen Sie’s«, sagte sie.


      Die Glastür wurde aufgeschoben, und Carlo und Andy kamen zurück. »Bringt zwei Küchenstühle her«, sagte sie zu Carlo, anschließend wandte sie sich wieder Douglas zu. »Die beiden verstehen kein Englisch, deshalb spreche ich Kantonesisch mit ihnen. Gerade habe ich sie angewiesen, zwei Stühle herzubringen. An einen davon werden wir Sie fesseln.«


      »So ein Schwachsinn.«


      Carlo und Andy kamen mit jeweils einem Stuhl in der Hand zurück. Ava sah zu, wie Carlo zunächst Douglas’ Hände und dann seine Knöchel mit Duct Tape fixierte. Danach gab sie Carlo die Waffe und setzte sich ihm gegenüber auf den zweiten Stuhl. Sie nahm die Papiere aus der Tasche, die sie am Morgen noch einmal durchgegangen war. »Es geht um Folgendes«, sagte sie. »Im vergangenen halben Jahr haben Sie Chinaclipper, Brrrrr und Felix the Cat mehr als sechzig Millionen Dollar gestohlen.«


      »Ich habe sie gewonnen, nicht gestohlen. Außerdem war es nicht annähernd so viel.«


      Ihr fiel auf, wie zerzaust seine Haare waren. Er hatte sehr feines Haar, das sich oben lichtete. Vermutlich war es dauergewellt. Von weitem mochte seine Frisur engelsgleich wirken, aus der Nähe sah sie einfach nur lächerlich aus. »Manchmal haben Sie Ihren eigenen Namen benutzt, meistens haben Sie aber unter den Pseudonymen Kaybar und Buckshot gespielt«, sagte sie. »Ich habe sämtliche Spieldaten hier. Außerdem bin ich im Besitz eines Briefes, in dem die Cooper Island Gaming Commission bestätigt, dass Sie beide Namen verwendet haben. Wollen Sie ihn sehen?«


      »Nein. Wozu? Unter anderem Namen zu spielen hat meinem Talent keinen Abbruch getan.«


      »Mr.Douglas, wir können das hier auf die leichte oder die schwere Tour machen. Im Moment scheinen Sie die schwere zu bevorzugen. Es wäre besser für Sie, wenn Sie es allen Beteiligten so leicht wie möglich machen.«


      Er zögerte. »Was wollen Sie?«


      »Für den Anfang, dass Sie zugeben, unter diesen Namen gespielt zu haben.«


      »Sie haben doch den Brief.«


      »Ich will es von Ihnen hören.«


      »Na schön.«


      »Na schön, was?«


      »Ich habe unter den Namen Kaybar und Buckshot gespielt.«


      »Das war doch halb so schlimm«, sagte sie. »Und jetzt geben Sie zu, dass Sie das unter diesen Namen gewonnene Geld gestohlen haben.«


      »Das werde ich nicht zugeben, da können Sie und Ihre kleinen Freunde sich auf den Kopf stellen«, gab er zurück.


      »Kein Grund, sich zu ereifern«, sagte Ava und hielt Douglas den von Felix verfassten Bericht vor die Nase. »Sehen Sie sich das an. Es ist eine Analyse der Hände, die Sie gegen meinen Klienten und andere gespielt haben. Darin heißt es, die Zahlen seien statistisch anomal.«


      »Was soll das denn bedeuten?«


      »Das bedeutet, damit ist irgendwas faul. Die Spiele waren manipuliert. In dem Bericht steht, Sie haben all das Geld gegen jegliche Wahrscheinlichkeit gewonnen. Es bedeutet, Sie haben betrogen. Wir glauben auch zu wissen, wie: nämlich indem Sie das Sicherheitssystem ausgetrickst und Ihre eigene Software manipuliert haben. Wir sind überzeugt, dass Sie alle Karten am Tisch sehen konnten. Die Spielkommission ist bereits dabei, die Analysen zu überprüfen. Sobald sie sie bestätigt, stehen Sie als Schwindler, Lügner und Betrüger da, was für The River den Ruin bedeutet.«


      »Damit wollen Sie mir drohen– mit Bloßstellung?«


      »Vielleicht.«


      »Was, wenn mir das am Arsch vorbeigeht?«


      »So leichtfertig werfen Sie einen Ruf weg, für den Sie ein Leben lang gearbeitet haben?«


      »Ich bin Pokerspieler, kein Priester. Da sind die moralischen Ansprüche von vorneherein nicht so hoch.«


      »Was ist mit Ihrer Webseite?«


      »Wir liegen sowieso im Minus.«


      »Hat das gestohlene Geld etwa nicht gereicht?«


      »Ich war nie dafür, Geld in aussichtslose Unternehmungen zu stecken.«


      Ava holte tief Luft. »Mr.Douglas, sind Sie Links- oder Rechtshänder?«


      »Rechtshänder. Warum?«


      Sie wechselte ein paar Worte mit Andy. Der sah Douglas an, nickte und ging in die Küche. »Mr.Douglas, ich habe meinen Mitarbeiter gerade gebeten, Ihnen den linken Daumen abzuhacken«, erklärte sie. »Er stellt jetzt eine der Herdplatten an, denn danach wird er den Fingerstumpf auf die Herdplatte pressen, um die Blutung zu stillen. Wenn er zurückkommt, haben Sie genau fünf Minuten, um einzulenken. Sonst ist Ihr Daumen fällig. Ich kann nicht dabei zusehen, deshalb bleibe ich hier, bis er fertig ist. Anschließend werden Sie zu mir zurückgebracht. Haben Sie das verstanden?«


      Douglas blinzelte ungläubig. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe. »So ein Quatsch. Das machen Sie ja doch nicht.«


      »Anfangs tuts kaum weh«, fuhr sie fort. »Durch den Schock werden Unmengen Adrenalin im Körper freigesetzt. Das einzig Gefährliche ist der Blutverlust, weshalb wir die Wunde ausbrennen müssen. Und das werden Sie spüren. Kann sein, dass Sie ohnmächtig werden. Wahrscheinlich machen Sie sich in die Hose. Sie haben nicht zufällig Erwachsenenwindeln da, oder?«


      Douglas schüttelte entgeistert den Kopf. »Das ziehen Sie nicht durch.«


      Ava umfasste sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. Panisch ließ er den Blick durch den Raum schweifen. »Sie müssen wissen, dass wir es nicht beim linken Daumen bewenden lassen. Fünf Minuten danach hacken wir Ihnen den rechten ab. Weitere fünf Minuten später verlieren Sie den großen Zeh des linken, dann den großen Zeh des rechten Fußes. Wir machen weiter, bis keine Finger oder Zehen mehr übrig sind.«


      »Sie können mich mal!«, fuhr er sie an.


      Sie ließ sein Kinn los. »Es tut mir leid«, sagte sie und stand auf. Leise unterhielt sie sich mit Andy. Carlo schob die Waffe in den Jeansbund, packte die Lehne von Douglas’ Stuhl und schleifte ihn in die Küche. Andy folgte ihm, das Fleischerbeil in der Hand.


      »Fünf Minuten, ab jetzt«, sagte Ava, während sie wartete. Wenn er klug ist, kooperiert er, dachte sie. Ein Asiat hätte längst begriffen, dass er den Daumen tatsächlich verlieren würde und dass noch mehr Schmerzen folgen würden, bis er kapitulierte.


      Nach vier Minuten ging Ava in die Küche und blieb vor Douglas stehen. Trotzig starrte er sie an. Sie sah auf ihn hinunter, riss ohne ein weiteres Wort ein Stück von der Duct-Tape-Rolle ab und verklebte ihm damit den Mund. Anschließend nickte sie zuerst Andy, dann Carlo zu, der Douglas’ Hände befreite, bevor sie sich ins Wohnzimmer zurückzog.


      Selbst durch das Duct Tape hörte sie Douglas schreien.


      Kurz darauf brüllte er ein zweites Mal, vermutlich, weil der Fingerstumpf gerade auf die glühende Herdplatte gedrückt wurde. Ava war einmal Zeugin der Prozedur geworden, das reichte ihr für den Rest ihres Lebens. Bestimmt hatte sich sein gesamter Körper verkrampft, bis er die Kontrolle über Blase und Darm verlor.


      Andy und Carlo unterhielten sich gedämpft, blieben ruhig und professionell. Der Wasserhahn wurde angestellt, was hieß, dass sie Douglas wuschen, bevor sie ihn zu ihr zurückbrachten.


      Carlo schleifte Douglas ins Wohnzimmer, gefolgt von Andy, der den abgetrennten Daumen am Nagel hochhielt. Douglas hatte die Augen verdreht, und Ava fürchtete kurz, er hätte einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall erlitten. Er war jetzt von der Taille abwärts nackt, sodass seine dürren Beine entblößt waren. Sie versuchte, seine Genitalien mit seinen Hemdschößen zu bedecken, doch sein runder, harter Bauch war zu dick. Avas Meinung nach gab es wenige abstoßendere Dinge als einen verschrumpelten Männerpenis. Carlo und Andy hatten sich beim Waschen Mühe gegeben, lediglich an den Innenseiten von Douglas’ Oberschenkeln waren noch Kotspuren erkennbar.


      Ava deutete auf den Daumen und sagte zu Andy: »Den kannst du wegwerfen oder an die Hunde verfüttern.«


      Gleich darauf wandte sie sich dem Jünger zu. »Tja, Mr.Douglas, da wären wir wieder.« Sein Kopf sackte nach hinten, die Pupillen waren geweitet. Sie nahm die tags zuvor gekaufte Riechsalzflasche aus der Tasche und hielt sie ihm unter die Nase. Als er wieder zu sich kam, sagte sie: »Die Uhr tickt. Sie haben vier Minuten, dann ist Ihr anderer Daumen an der Reihe. Ich entferne das Klebeband, für den Fall, dass Sie etwas sagen möchten.«


      Er stöhnte nur. Als sie ihm das Duct Tape abriss, schrie er vor Schmerz auf. Schwer atmend schwieg er und sah trotzig zu ihr auf.


      Sie wollte ihm gerade den Mund wieder zukleben, da flüsterte er: »Was wollen Sie?«


      »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


      »Sie sind total verrückt.«


      »Kann sein, aber wenn Sie sich weigern, die Wahrheit zu sagen, wird es noch verrückter.«


      »Warum tun Sie das?«


      »Ihre Zeit läuft ab.«


      »Sie können mich mal«, sagte er schwach.


      »Wir brauchen nicht zu warten. Wenn das Ihre Einstellung ist, kann ich Andy auch gleich mit dem Fleischerbeil auf Sie loslassen.«


      »Was wollen Sie von mir?«


      »Ehrliche Antworten.«


      »Worauf?«


      »Haben Sie meine Klienten betrogen?«


      »Wir haben ein bisschen mit der Software herumgespielt«, sagte er matt.


      »Nein, ich will es auf meine Art. Haben Sie meine Klienten betrogen?«


      Er ließ den Kopf auf die Brust sinken. Ava hob sein Kinn an. »Haben Sie meine Klienten betrogen?«, wiederholte sie.


      »Ja.«


      Sie hielt ihm das Riechsalz unter die Nase. Er zuckte zurück, aber sein Blick wurde wieder klarer.


      »Warum?«, wollte sie wissen


      Er stöhnte, doch seine Stimme klang deutlich. »Die Firma steckte tief in den roten Zahlen. Als wir gesehen haben, wie leicht man zu Geld kommt, haben wir einfach weitergemacht.«


      »Weshalb haben Sie schließlich aufgehört?«


      Er schloss die Augen. »Ein paar Spieler haben sich beschwert. Ashton hatte Angst, sie würden uns auf die Schliche kommen. Wir fanden, dass es Zeit war, einen Schlussstrich zu ziehen. Wir wollten unser Glück nicht überstrapazieren.«


      Aus dem Garten war lautes Gebell zu hören. Ava warf einen Blick durch die Glastür. Ashton war zur Zwingertür geschlichen, vielleicht, um sich am Vorhängeschloss zu schaffen zu machen. Der Hund hatte ihn in eine Ecke gedrängt und hielt ihn in Schach. Ava öffnete die Tür und rief: »An Ihrer Stelle würde ich mich ruhig verhalten, denn wenn der Hund beschließt, Sie zum Abendessen zu verspeisen, wird ihn niemand daran hindern.«


      Douglas schien in der Zwischenzeit erneut das Bewusstsein verloren zu haben. Eine weitere Dosis Riechsalz brachte ihn wieder zu sich. Ava tätschelte ihm das nackte Knie. »Lassen Sie uns darüber sprechen, wie Sie und Jeremy Ashton das Geld zurückgeben können, Mr.Douglas.«


      »Ich…«


      »Falls wir uns einigen, können Sie Ihre übrigen Körperteile und Ihren guten Ruf behalten– obwohl er Ihnen offenbar wenig wert ist. Das ist mein Angebot«, sagte Ava.


      »Was soll ich tun?«, wollte er wissen.


      »Fürs Erste verraten Sie mir, wo das Geld ist.«


      Er schüttelte den Kopf, wie um schlimme Erinnerungen abzuschütteln, dann sagte er mit brüchiger Stimme: »Meine Hand bringt mich um.«


      »Verraten Sie mir, wo das Geld ist, danach schauen wir, was wir für Ihre Hand tun können.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Dazu brauchen Sie Ashton.«


      »Der ist der Nächste auf meiner Liste. Wo ist das Geld?«


      »Das meiste ist auf Zypern. Wir haben es in die Beteiligungsgesellschaft gesteckt. Deren Konten sind dort.«


      »Sie haben es außer Landes geschafft?«


      »Ja, das meiste zumindest.«


      »Und es ist immer noch dort?«


      »Ja.«


      »Eine Überweisung wäre also durchaus machbar?«


      »Schon.«


      »Sehen Sie, es geht doch. Hätten Sie vorhin auch so gut mitgemacht, hätten Sie noch beide Daumen.«


      »So einfach ist es nicht.« Er schloss die Augen und leckte sich über die Lippen.


      »Das müssen Sie mir erklären«, entgegnete sie.


      »Um das Geld abzuheben, braucht man drei Unterschriften.«


      Ava blinzelte. »Ihre und Ashtons?«


      »Ja.«


      »Wer leistet die dritte?«


      »Die Frau, mit der er zusammen ist.«


      »Lily Simmons?«


      Douglas sah unter schweren Lidern zu ihr hoch. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


      »Welche Rolle spielt sie dabei?«


      »Ihr Vater hat fast das ganze Geld für The River aufgebracht.«


      »Und er lässt Sie und Ashton die Firma führen?«


      »Nein– machen Sie Witze? Jeremy muss jeden Monat nach London fliegen, um ihm Bericht zu erstatten.«


      »Und in welcher Beziehung steht Lily zu ihm– Freundin, Verlobte, Frau?«


      »Er sagt, sie sind verlobt.«


      »Keine Hochzeitspläne?«


      Douglas zuckte die Achseln. »Was spielt das für eine Rolle?«


      »Hat Ashton in London auch ihren Vater getroffen?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Wie ist Lily Simmons denn so– sind Sie ihr mal begegnet?«


      »Ein Mal, in New York.«


      »Wie war sie?«


      »Groß, dünn, flach wie ein Brett, rote Haare.«


      »Klingt nicht nach der Art Frau, für die sich ein Mann wie Ashton interessiert. Aber vielleicht steht er ja auf Rothaarige.«


      »Klar, solange sie Geld haben.«


      »Apropos Geld. Wie läuft das genau mit den Unterschriften? Ich meine, wie funktionieren Einzahlungen oder Abhebungen?«


      Er streckte sich und ließ die Schultern kreisen, als sammle er Kraft für eine Herausforderung. »Wir haben ein Konto in Vegas, das wir fürs Tagesgeschäft benutzen. Dafür muss nur einer von uns unterschreiben. Um an das Geld auf Zypern heranzukommen, braucht man einen Antrag für eine elektronische Überweisung mit Ashtons und meiner Unterschrift. Damit fliegt Ashton dann nach London, wo auch Lily Simmons unterschreiben kann.«


      »Klingt ziemlich aufwändig.«


      »So wollten sie und ihr Vater es eben haben. Schließlich war es ihr Geld. Außerdem kommt das nur selten vor, vielleicht einmal pro Vierteljahr.«


      »Wie viel haben die beiden investiert?«


      »Vierzig Millionen.«


      »Ein Haufen Geld. Vorhin erwähnten Sie, die Firma sei im Minus. Wie viel genau?«


      »Bis vor einem halben Jahr beliefen sich die Verluste auf mehr als dreißig Millionen.«


      »Schwer zu glauben.«


      »Glauben Sie’s ruhig.«


      »Also ist das gesamte Geld, das Sie gestohlen haben, jetzt auf Zypern.«


      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


      »War noch etwas übrig, nachdem die Verluste abgedeckt waren?«


      »Ja.«


      »Wie viel ist zurzeit auf dem Konto?«


      »Etwas über siebzig Millionen.«


      »Der Rest von dem investierten Geld, plus das gestohlene?«


      »Ja, mehr oder weniger.«


      »Und niemand hat daran gedacht, Geld abzuheben? Wollten Ihre Investoren ihr Geld nicht schnell in Sicherheit bringen?«


      »Wir wollten bis zum Jahresabschluss warten.«


      »Gut für mich«, bemerkte Ava. »Ist Lily Simmons eigentlich darüber informiert, wie Ihre überraschende Glückssträhne zustande kam?«


      Douglas zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, was Ashton ihr erzählt hat.«


      Ava stand auf. »Andy, hol Mr.Douglas ein Glas Wasser, außerdem brauche ich noch einen Küchenstuhl.« Zu Carlo sagte sie: »Bring bitte den kleineren Mann her. Ich muss mit ihm reden.«
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      Ava hörte Jeremy Ashton, bevor sie ihn sah, denn auf dem Weg zum Haus stieß er einen Schwall von Flüchen aus. Carlo, der hinter ihm herging, presste ihm die Waffe in den Rücken. Ava spürte, dass er sich nur mit Mühe zurückhielt. Er mochte des Englischen kaum mächtig sein, aber »scheiß Schlitzauge« verstand er durchaus.


      In der Küche angekommen, starrte Ashton Ava an, schrie: »Drecksschlampe« und spuckte vor ihr aus. Fast im selben Moment traf ihn der Pistolenlauf an der Stirn. Ashton taumelte rückwärts und hielt sich den Kopf, Blut lief ihm über die Nase. Er wollte etwas sagen, doch als er Douglas entdeckte, schnappte er nach Luft. »Was habt ihr mit ihm angestellt?«, rief er. Beim Anblick seines gedemütigten, verletzten Partners schien ihn alle Aufmüpfigkeit zu verlassen.


      Ava schaute sich Douglas genauer an. Nachdem er ein halbes Glas Wasser getrunken hatte, hatte er wieder mehr Farbe im Gesicht, allerdings war seine Hand mit einem blutigen Tuch umwickelt, und er war immer noch von der Taille abwärts nackt.


      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Ava. Ashton beäugte die eingetrockneten Kotflecken an Douglas’ Schenkeln, bis Carlo ihm einen Stoß gab und ihm bedeutete, sich auf den Stuhl neben Douglas zu setzen. Als er an Ava vorbeiging, fiel ihr auf, dass er leicht nach Urin roch. »Was ist mit ihm passiert? Hat er in die Hose gemacht?«, fragte sie Carlo.


      »Nein, das war der Hund. Hat wohl sein Revier markiert.«


      Sie wandte sich Andy zu. »Fessel ihn.«


      Andy gehorchte, während Carlo die Waffe auf die Männer gerichtet hielt. »So, Mr.Ashton, damit eins klar ist: Ich verplempere meine Zeit nicht damit, Dinge aus Ihnen herauszubekommen, die ich ohnehin schon weiß. Ihr Partner hat mir bereits bestätigt, dass Sie die Software manipuliert und diverse, hoch wettende Spieler um mehr als sechzig Millionen Dollar betrogen haben. Einige statistische Analysen sind schon erstellt. Die Mohneida sind dabei, sie zu prüfen und mit ihren Daten zu vergleichen, aber wie Sie sehen, glauben sie uns bereits. Warum sollten sie sonst mit uns zusammenarbeiten? Sie sind Betrüger, und Sie wurden erwischt. Das Einzige, was jetzt zur Debatte steht, ist die Frage, wie schnell Sie den Leuten, die Sie bestohlen haben– meinen Klienten–, das Geld zurückgeben können.«


      »Wenn Sie so sicher sind, dass wir betrogen haben– was ich keinesfalls zugebe–, verklagen Sie uns doch«, wandte Ashton ein. Sein Akzent lag irgendwo zwischen Arbeiterklasse und Oxford, wie Ava auffiel.


      »Anwälte sind teuer und langsam. Unsere Methoden sind direkter. Mr.Douglas hat sie bereits kennengelernt. Möchten Sie die gleiche Erfahrung machen?«


      »Wagen Sie es ja nicht!«


      »Mr.Douglas, möchten Sie kurz das Wort an Ihren Partner richten?«, fragte Ava.


      »Sei kein Idiot«, riet ihm Douglas.


      »Das können Sie nicht machen«, sagte Ashton.


      »Wir können, und wir werden, das verspreche ich Ihnen«, sagte Ava. »Wir wollen unser Geld und zwar auf der Stelle.«


      Ashton wurde still. Ava bemerkte, dass sich Schweiß in das Blut auf seinem Gesicht mischte, zudem blinzelte er heftig. Sie fragte Douglas: »Haben Sie ein Arbeitszimmer mit Computer und Drucker?«


      »Ja, hinter der linken Tür.«


      »Benutzen Sie für die Überweisungen von Ihrem zypriotischen Konto ein spezielles Formular?«


      »Nein, meistens ist es nur ein an die Bank adressiertes Schreiben mit Firmenbriefkopf, in dem wir um Überweisung bitten. Ich unterscheibe hier, dann fliegt Jeremy damit zu Lily nach London, um es anschließend nach Zypern zu schicken.«


      Als der Name seiner Verlobten fiel, fuhr Ashton herum und starrte Douglas an. »Musstest du sie mit reinziehen?«, herrschte er ihn an.


      »Sie wussten schon Bescheid. Außerdem hätten sie sowieso von ihr erfahren.«


      »Wo hält sie sich übrigens gerade auf? In London, nehme ich an?«, fragte Ava.


      Ashton schwieg.


      »Ich erwarte eine Antwort«, sagte Ava.


      »Ja, in London«, gab er zu.


      Ava wandte sich wieder Douglas zu. »Haben Sie Kopien früherer Überweisungsanträge hier?«


      »In der rechten Schreibtischschublade liegt ein Ordner.«


      »Danke.«


      Ava sah Ashton prüfend an. Er schwitzte jetzt noch stärker. »Brauchen Sie Medikamente?«, fragte sie.


      »Fick dich, Schlitzauge«, sagte er.


      Ava atmete tief ein. »Sie fangen an mich zu nerven, Mr.Ashton. Ich verschwende meine Zeit nicht länger damit, nett zu Ihnen zu sein. Lassen Sie mich Ihnen erklären, was als Nächstes geschieht: Ich gehe jetzt ins Arbeitszimmer, wo ich ein Geständnis vorbereite, das Sie beide unterschreiben werden, sowie einen Antrag auf Überweisung von 65Millionen Dollar von Ihrem zypriotischen auf ein Hongkonger Konto, den Sie ebenfalls beide unterschreiben werden.«


      »Das…«, begann Ashton.


      »Schlag ihn«, sagte Ava zu Carlo. Sie wandte sich ab, als die Waffe Ashtons Gesicht traf.


      Nachdem Ashtons Schrei zu einem Wimmern verebbt war, fuhr sie fort: »Beim nächsten Mal wird er weniger zimperlich sein. Sollten Sie sich noch einmal weigern, zu kooperieren, verlieren Sie ein Körperteil.« Ava beugte sich vor. »Sehen Sie mich an«, sagte sie.


      Ashton versuchte, ihrem Blick auszuweichen, doch Ava ließ nicht locker. »Sie werden weder widersprechen noch verhandeln noch mich beschimpfen. Keine Diskussion. Meine Geduld ist erschöpft, außerdem kann ich Sie nicht leiden. Mir ist völlig egal, welche Verletzungen Sie sich durch Ihren Ungehorsam zuziehen, am Ende tun Sie ohnehin, was ich will.«


      Wieder blinzelte er heftig, doch sie sah ihm weiterhin ungerührt in die Augen. »Sagen Sie: ›Ja, ich habe verstanden, Ms. Lee.‹«


      »Ja, ich habe verstanden«, sagte er.


      Ava fragte Douglas: »Welche Bank nutzen Sie in Las Vegas?«


      »Die Tri-State.«


      »Machen Sie Onlinebanking?«


      »Ja.«


      »Gibts im Arbeitszimmer Unterlagen mit der Kontonummer?«


      »Ja.«


      »Wie lautet Ihr Passwort?«


      »Jünger.«


      »Braucht man irgendwelche speziellen Codes? Müssen Sie sich beide einloggen?«


      »Nein.«


      »Schön. Was ist mit Ihren Privat- und Investmentkonten?«


      »Müssen Sie wirklich…«


      »Ja, ich muss.«


      Nervös beäugte Douglas Carlo und Andy, die sich ihm langsam näherten. »Die Informationen liegen in der linken, unteren Schreibtischschublade. Das Passwort ist bei allen dasselbe.«


      Ava sah Ashton an, der die Augen geschlossen hatte. »Carlo, hol die Brieftasche aus seiner Hosentasche«, sagte sie.


      Ashton zuckte bei Carlos Berührung zusammen und warf Douglas einen panischen Blick zu. Schließlich reichte Carlo Ava die Brieftasche, der sie drei Bankkarten entnahm. Eine gehörte zur Tri-State. Sie hielt ihm die beiden anderen vor die Nase. »Machen Sie damit auch Onlinebanking?«


      Er schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


      »Ist das ein Ja?«, hakte sie nach.


      Er schwieg. Sie fragte sich, ob er tatsächlich unter Medikamentenentzug litt. »Ja«, sagte er schließlich.


      »Passwort?«


      »Sheffield.«


      Ava stand auf. »Ich verlasse Sie für eine Weile, aber ich werde meine Männer bitten, sich um Ihre Hand zu kümmern, Mr.Douglas. Vielleicht treiben sie ja sogar irgendwo Salbe und Verbandszeug auf. Sie bekommen auch noch ein Glas Wasser, wenn Sie möchten.«


      Douglas nickte. Ashton zeigte keinerlei Reaktion.


      Ava erklärte Carlo und Andy, was sie zu tun hatten. Auf dem Weg ins Arbeitszimmer fiel ihr Martin wieder ein. Der saß zurückgelehnt mit geschlossenen Augen im Wagen. Er erschrak, als Ava ans Fenster klopfte, dann kurbelte er die Scheibe herunter.


      »Es läuft gut, aber wir brauchen noch mindestens eine Stunde«, sagte Ava.


      »Tut mir leid, dass ich vorhin ein bisschen die Nerven verloren habe.«


      »Macht nichts, das war eher meine Schuld. Ich hätte Sie besser darauf vorbereiten müssen, was Sie erwartet.«


      »Ava, ich hab nachgedacht«, sagte er bedächtig. »Was passiert, wenn wir hier abhauen? Ich meine, werden sie nicht die Polizei rufen? Immerhin wissen sie, wer wir sind.«


      »Nein, werden sie nicht«, sagte Ava.


      »Was macht Sie da so sicher?«


      »Vertrauen Sie mir einfach.«
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      Als Ava vor Douglas’ Computer saß, um dessen Konten zu überprüfen, erlebte sie zur Abwechslung eine angenehme Überraschung. Auf dem Konto von The River in Las Vegas befanden sich knapp fünf Millionen Dollar, viereinhalb davon überwies sie nach Hongkong. In der Schublade stieß sie auf Belege von drei Banken sowie einer Maklerfirma. Auf den Konten waren insgesamt mehr als zwei Millionen Dollar. Douglas’ Aktienportfolio hatte der letzten Schätzung zufolge einen Wert von anderthalb Millionen Dollar. Sie gab alle Aktien zum Verkauf frei. Sobald sie zu Geld gemacht worden waren, würde sie es ebenfalls nach Hongkong schicken. Ashton schien weniger wohlhabend zu sein als sein Partner, doch auf seinen beiden Konten hatte er immerhin jeweils eine Million. Sie beließ tausend Dollar auf jedem der Konten, den Rest überwies sie nach Hongkong.


      Unter den vielen Neuerungen, die ihr die Arbeit erleichterten, war Onlinebanking mit Abstand die beste. Schade, dass es beim Konto auf Zypern nicht genauso einfach ist, dachte sie. Zu dumm, dass ich dafür nach London fliegen muss. Sie übertrug sämtliche Kontonummern und Überweisungsdaten in ihr Notizbuch, bevor sie nach Flügen suchte. Vom McCarran Airport ging ein Virgin-Airlines-Direktflug nach Gatwick, mit dem sie um 15.30 Uhr in London ankommen würde. Sie buchte einen Platz in der Business Class.


      Im Wohnzimmer bewachte Carlo Douglas und Ashton, während Andy am Fenster stand, um die beiden Männer in den Hundezwingern im Auge zu behalten.


      Douglas saß zusammengesunken auf dem Stuhl. Die Wunde an seiner Hand war frisch verbunden, doch Ava wusste, dass ihm der Schmerz zunehmend zu schaffen machen würde. Ashton war auf der Hut; er zuckte zurück, als sie sich näherte. Er zwinkerte weiterhin nervös. Ava hoffte, dass es nicht am Medikamentenentzug lag. Wenn er mit Lily Simmons telefonierte, musste er so normal wie möglich klingen.


      »Fast fertig«, sagte sie zu Carlo. »Eins müssen wir noch erledigen, dann können wir verschwinden. Die beiden bleiben gefesselt. Hoffentlich entdeckt sie keiner, bevor wir die Stadt verlassen.«


      »Was sollen wir mit den Kerlen im Hundezwinger machen?«


      »Bringt sie ins Haus«, sagte Ava. »Nachts ist es ruhig, wir können nicht riskieren, dass sie oder die Hunde Alarm schlagen.«


      »Die Hunde müssen noch gefüttert werden.«


      »Bringt zuerst die Männer herein und legt sie in verschiedenen Zimmern auf den Boden. Fesselt sie an Armen und Beinen und knebelt sie, sie dürfen sich nicht selbst befreien können.«


      »Geht klar, Boss.«


      »Wenn ich mit den beiden hier fertig bin«, sagte sie, auf Douglas und Ashton deutend, »legen wir sie ebenfalls gefesselt auf den Boden. Einen könnt ihr in die Küche tragen, der andere bleibt hier.«


      Sie hörte ein Stöhnen. Douglas war bei Bewusstsein und beobachtete sie. Sie lächelte ihn an. »Mr.Douglas, ich habe Carlo gerade angewiesen, Ihre Männer gleich ins Haus zu holen. Es gibt keinen Grund, die Hunde noch länger zu verängstigen.«


      Er zog eine Grimasse. »Haben Sie bekommen, was Sie wollten? Haben Sie Ihre Drohung wahrgemacht?«


      »Ja. Ich habe Ihre privaten Konten leergeräumt und das meiste Geld vom The-River-Konto nach Übersee überwiesen.«


      »Scheiße«, sagte Ashton.


      »Also gehen Sie jetzt?«, fragte Douglas.


      »Bald. Zuerst brauche ich noch Ihre Unterschriften, sowohl auf diesem Überweisungsantrag als auch auf diesem Schuldeingeständnis«, sagte sie und legte drei Kopien der beiden Dokumente auf den Couchtisch. »Die Überweisung ist auf 65Millionen Dollar ausgestellt, was meines Wissens der Betrag ist, den Sie den drei erwähnten Spielern gestohlen haben.«


      Sie legte die Dokumente auf den Couchtisch und rückte ihn näher an ihre Stühle heran. »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder, Mr.Ashton?«, fragte sie.


      »Rechtshänder.«


      »Carlo, mach beiden die rechte Hand los.«


      Sie reichte Douglas einen Füllfederhalter. »Unterschreiben Sie«, befahl sie.


      Er zögerte, und sie sah, dass er das Geständnis überflog. »Sie sollen es unterschreiben, nicht lesen«, sagte sie.


      Als er den Füllfederhalter nahm, zitterte seine Hand leicht. Plötzlich sah er sie an. »Deshalb haben Sie mich gefragt, ob ich Links- oder Rechtshänder bin, stimmts?«


      »Was meinen Sie?«


      »Sie wollten kein Risiko eingehen, dass ich nicht unterschreiben kann.«


      »Natürlich. Und jetzt unterschreiben Sie endlich«, sagte Ava.


      Die Unterschriften waren etwas zittrig, aber annehmbar. »Jetzt Sie«, sagte sie zu Ashton.


      Carlo belauerte den Engländer; Ava wusste, dass er nach einem Vorwand suchte, ihn sich vorzuknöpfen. Ashton schien es ebenfalls zu spüren, denn er unterschrieb bereitwillig.


      »Schön. Als Nächstes rufen Sie Lily Simmons an, Mr.Ashton.«


      »Ich weiß nicht, ob…«, begann er, brach jedoch ab, als sie sich den Finger an die Lippen hielt.


      »Sie sagten, sie sei in London?«


      »Ja.«


      »Da ist es jetzt Mitternacht. Ist sie zu Hause?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Gut. Rufen Sie sie an und erklären Sie ihr, dass morgen eine Ms. Ava Lee, die einen wichtigen asiatischen Investor repräsentiert, nach London kommt, um sie zu treffen. Erzählen Sie ihr, das Meeting sei eine große Chance, und zwar sowohl für sie als auch für Smyth’s Bank, denn die Leute, für die Ms. Lee arbeitet, überlegten, zu einem mehr als guten Preis, Anteile von The River zu kaufen. Sie wäre doch daran interessiert, einige Anteile gewinnbringend zu verkaufen?«


      »Reden Sie weiter«, sagte Ashton.


      »Ich lande am späten Nachmittag in London, deshalb kann ich mich frühestens um fünf mit ihr treffen.«


      »Sie macht oft Überstunden.«


      »Gut. Sie müssen unbedingt darauf bestehen, dass das Treffen morgen stattfindet. Sagen Sie ihr, ich rufe sie im Büro oder auf dem Handy an, Sie hätten mir ihre Nummern gegeben. Falls es morgen ungünstig ist, sagen Sie ihr, ich hätte nur dann Zeit. Wie klingt das?«


      Ashton zwinkerte heftig. »Was kümmert Sie meine Meinung?«, fuhr er sie an.


      Ava gefiel seine Reaktion nicht. »Zieh ihm die Hosen runter und halt ihm die Pistole an die Eier«, befahl sie Carlo.


      Als Carlo sich an seiner Hose zu schaffen machten, warf Ashton sich so heftig nach hinten, dass sein Stuhl beinahe umkippte.


      »Hören Sie mir gut zu«, sagte Ava. »Carlo wird Ihnen die Waffe an die Genitalien halten, während Sie mit Ms. Simmons sprechen. Sobald ich das Wort Feuer auf Kantonesisch ausspreche, wird er abdrücken. Und Sie können mir glauben, er wird es ohne zu zögern tun. An Ihrer Stelle würde ich also hübsch bei unserer kleinen Geschichte bleiben. Ich will mich morgen mit Lily Simmons treffen. Das möglich zu machen hat oberste Priorität für Sie.«


      Carlo zog Ashton die Hose herunter, während Ava das schnurlose Telefon aus der Küche holte. Sie setzte sich Ashton gegenüber, der nun ebenso entblößt war wie Douglas. Carlo kniete sich neben ihn und presste ihm die Pistole an die Hoden. »Wie lautet ihre Nummer?«, fragte sie.


      Ashton zuckte zusammen, als der kalte Stahl seine Haut berührte. Hastig nannte er ihr die Nummer. Ava wählte; als das Freizeichen ertönte, stellte sie das Telefon auf Lautsprecher und hielt es Ashton vor den Mund.


      »Hallo?«, meldete sich Simmons mit rauer, verschlafener Stimme.


      »Lily, ich bins, Jeremy.«


      »Hallo?«


      »Lass den Quatsch, um Himmels willen. Ich bins, Jeremy.«


      »Jeremy?«


      Schlaftabletten, formte er geräuschlos mit den Lippen.


      »Kein Grund zur Eile. Lassen Sie sich Zeit«, flüsterte Ava.


      »Ja, ich bins«, sagte Ashton.


      »Es ist schon so spät. Alles in Ordnung?«, stammelte Simmons.


      »Ja, alles bestens«, antwortete er mit leicht zitternder Stimme. Hoffentlich war Simmons zu benommen, um es zu merken.


      »Warum rufst du denn so spät an?«


      »Ich habe heute eine Frau namens Ava Lee kennengelernt. Sie reist morgen nach London, und ich möchte, dass du dich mit ihr triffst«, erklärte er.


      Mit einem Nicken gab Ava Ashton zu verstehen, dass er fortfahren sollte. Er hielt sich an die vorgegebene Geschichte und gewann dabei zunehmend an Selbstbewusstsein, bis er etwas zu übereifrig wurde. Carlo presste ihm die Waffe fester an die Geschlechtsteile, während Ava ihm bedeutete, das Gespräch zu Ende zu bringen.


      »Ich habe ihr deine Nummern gegeben. Sie ruft dich an, sobald sie gelandet ist«, sagte Ashton schließlich.


      »Okay, Baby.«


      Ava deckte den Hörer mit der Hand ab. »Wie weggetreten ist sie?«


      »Nicht schlimmer als sonst«, erwiderte Ashton.


      »Erinnert sie sich morgen noch daran, was Sie gesagt haben?«


      »Normalerweise schon.«


      »Klingt nicht sehr beruhigend.«


      »Lassen Sie mich nur machen«, sagte er. Ava nahm die Hand vom Hörer.


      »Lily, weißt du noch, wie die Frau heißt, mit der du dich morgen triffst?«


      »Ava Lee.«


      »Wann trefft ihr euch?«


      »Am späten Nachmittag.«


      »Und wie meldet sie sich bei dir?«


      »Per Telefon.«


      Ashton sah Ava an und zuckte die Schultern.


      Verabschieden Sie sich, formte sie mit den Lippen.


      »Ich muss jetzt Schluss machen. Schlaf gut.«


      »Danke, du auch, Baby.«


      Ava legte auf. »Gut gemacht.« Sie nahm eine Visitenkarte aus der Handtasche und reichte sie Ashton. »Schreiben Sie mir Lilys Büro-, Privat- und Handynummer auf.« Dann fügte sie hinzu: »Weiß sie eigentlich, wie Sie an das Geld gekommen sind?«


      »Nein«, erwiderte Ashton und gab ihr die Visitenkarte zurück.


      »Was haben Sie ihr denn erzählt?«


      »Dass wir endlich schwarze Zahlen schreiben.«


      »So schnell?«


      »Der Profit, den wir in den letzten sechs Monaten gemacht haben, übersteigt den, der vor der Geschäftsgründung prognostiziert wurde.«


      »Und das hat sie Ihnen abgekauft?«


      »Ist das ein Problem?«, fragte Douglas.


      Ava schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Sie erfährt die Wahrheit noch früh genug.« Zu Carlo sagte sie: »Okay, holt die beiden Männer ins Haus und fesselt sie. Anschließend könnt ihr die Hunde füttern. In einer halben Stunde will ich hier raus sein.«


      »Was jetzt?«, fragte Douglas, als Carlo und Andy aus dem Zimmer gingen.


      »Wir verlassen Sie in Kürze. Die beiden holen Ihre Bodyguards herein und bringen sie in getrennten Räumen unter.«


      »Sie wollen uns gefesselt hier sitzen lassen?«


      »Wir müssen uns ernsthaft unterhalten. Sind Sie dazu in der Lage?«, fragte sie beide.


      Douglas nickte, Ashton sagte: »Ich bin ganz Ohr.«


      »In Kürze werden wir Sie verlassen. Wie’s danach weitergeht, liegt ganz bei Ihnen«, sagte sie langsam. »Ich biete Ihnen zwei Wahlmöglichkeiten an, wobei ich schon jetzt weiß, für welche Sie sich entscheiden werden. Die Sache ist die: Indem Sie diese Wahl treffen, gehen Sie mir und meinen Leuten gegenüber eine Verpflichtung ein, von der Sie nicht zurücktreten können. Sie mögen das vielleicht glauben, sind womöglich gar davon überzeugt, aber ich versichere Ihnen, das wäre ein tödlicher Irrtum. Haben wir uns verstanden?«


      »Zwei Möglichkeiten«, wiederholte Douglas.


      »Gut. Möglichkeit Nummer eins: Sie beschließen, nicht zu kooperieren. Die Folge: Sie und die beiden anderen Männer sterben«, erklärte sie. »Daher bin ich sicher, dass Sie Möglichkeit Nummer zwei wählen: Sie kooperieren. In dem Fall verschwinden meine Männer und ich ebenso schnell, wie wir gekommen sind, ich treffe mich mit Lily Simmons und hole mir das übrige Geld, das Sie gestohlen haben. Der Schlüssel dazu ist: Was verstehe ich unter Kooperation?«


      »Das werden Sie uns sicher gleich mitteilen«, sagte Douglas.


      »Selbstverständlich«, sagte Ava. »Ihre Männer werden gefesselt in die Schlafzimmer gebracht, Sie in einen anderen Raum. Versuchen Sie nicht sich zu befreien. Sollte es Ihnen durch Zufall doch gelingen, alarmieren Sie auf keinen Fall den Sicherheitsdienst. Jemand wird heute Abend dort anrufen, damit Sie befreit werden. Danach erzählen Sie dem Sicherheitsdienst, drei maskierte Männer mit osteuropäischem Akzent hätten bei Ihnen eingebrochen. Trichtern Sie diese Geschichte auch Ihren Bodyguards ein. Falls der Sicherheitsdienst die Polizei ruft, bleiben Sie dabei. Niemand von Ihnen versucht, Lily Simmons zu kontaktieren. Unter keinen Umständen. Und falls sie sich ihrerseits bei Ihnen meldet, gehen Sie nicht ran. Keine E-Mails, keine SMS. Nichts.« Sie sah Ashton scharf an.


      »Habs kapiert«, sagte er.


      »Okay, lassen Sie mich eins klarstellen: Wenn ich weg bin, ändert das Ihre Lage in keiner Weise. Sollten Sie aus unerfindlichen Gründen das Risiko eingehen, Lily Simmons anzurufen oder– genauso schlimm– die Polizei darüber zu informieren, was sich hier tatsächlich abgespielt hat, sollten Sie gar erreichen, dass meine Männer und ich verhaftet werden, würde das Ihre Position um keinen Deut verbessern. Im Gegenteil– meine Leute würden mit der Nachricht an die Presse gehen, dass The River nur eine Fassade für einen gewaltigen Schwindel mit Ihnen als Drahtzieher ist. Ihr Ruf wäre ruiniert. Außerdem würden meine Leute sich das Geld zurückholen, wobei Sie natürlich Ihr Leben verlieren. Und ich rede hier nicht von einer schnellen Kugel in den Kopf. Man würde Ihnen Männer wie Carlo und Andy schicken, Experten auf dem Gebiet langsamer Todesqual. Verstanden?«


      »Ja.«


      »Versuchen Sie gar nicht erst unterzutauchen, denn diese Männer würden Sie trotzdem finden. Sie finden jeden früher oder später, aber sie würden sich dafür rächen, dass sie Sie suchen mussten.«


      »Ich verstehe«, sagte Douglas, dessen Gesicht jetzt schweißüberströmt war.


      »Was wären die Vorteile, wenn Sie kooperieren? Sie bleiben am Leben. Sie behalten den Rest Ihrer Gliedmaßen, Ihren guten Ruf. The River kann weiterbestehen, solange legal gearbeitet wird. Und– falls ich Lily Simmons dazu bewegen kann, den Überweisungsantrag für die 65Millionen Dollar zu unterschreiben–, gebe ich Ihnen das Geld zurück, das ich von Ihren Privat- und Geschäftskonten abgebucht habe.«


      »Das würden Sie wirklich tun?«, fragte Douglas.


      »Ja.«


      »Was, wenn sie sich weigert zu unterschreiben? Welchen Wert hätte unsere Kooperation dann noch?«


      Sie bewunderte seinen kühlen Kopf. »Gibt es einen Grund, warum Sie bezweifeln, dass ich sie dazu überreden kann?«


      Douglas sah Ashton an, der sagte: »Sie selbst dürfte kein Problem sein. Ihr Vater schon eher.«


      Ava starrte ihn an. »Das müssen Sie mir erklären.«


      »Wo soll ich anfangen?«


      »Kein guter Beginn.«


      Ashton schüttelte den Kopf. »Er ist ein Self-Made-Millionär oder, wie er zu sagen pflegt, ein ›gottverdammter Self-Made-Mann‹. Er kommt aus der Arbeiterklasse. Sein Vater war Bergmann, und er war der Erste, der auf die Uni gegangen ist. Er hat einen Abschluss als Ingenieur gemacht und anschließend bei einer kleinen Firma gearbeitet, die Generatoren produzierte. Nach fünf Jahren war er Geschäftsführer, nach weiteren fünf gehörte sie ihm. Zehn Jahre später war er der größte Generator-Produzent der Welt. Er wird es nie müde, seine Erfolgsstory zu erzählen. Seiner Meinung nach gibts niemanden, der klüger oder taffer ist als Roger Simmons.«


      »Er hat wohl auch eine Menge Geld gemacht«, bemerkte Ava.


      »Das ist sein zweitliebstes Thema– wie viel er verdient hat und wie schwer das war. Daraus zieht er seinen Selbstwert. Es hebt ihn aus der Masse der Versager heraus, mit denen er aufgewachsen ist. Und es stellt ihn, zumindest ungefähr, auf eine Stufe mit der Horde von Blaublütern, in die er eingeheiratet hat und mit der er sich jetzt gerne umgibt.« Ashton sah zu Ava auf. »Er liebt sein Geld abgöttisch. Vor Lily hat er immer gegen uns gestänkert, weil wir so viel Verlust gemacht haben. Sie glaubte schon, er sei kurz davor, den Laden dichtzumachen, bis wir die Wende herbeigeführt haben. Jetzt, wo er das Geld endlich zurückhat, gibt er es bestimmt nicht leicht wieder her.«


      »Stimmt es, dass er in die Politik gegangen ist?«


      »Ja, das ist sein neuester Egotrip. Schwer zu sagen, worauf er sich mehr einbildet: seine geschäftlichen Erfolge, sein Geld oder seine gottverdammte Karriere in der Politik.«


      »Anscheinend hat er es in Großbritannien bis zum Kabinettsminister gebracht.«


      »Ja. Wenn er ein paar Drinks intus hat, erzählt er gern im Kreis seiner Freunde oder Familie, dass er nur noch einen Schritt davon entfernt ist, Premierminister zu werden und das Land vorm Untergang zu retten.«


      »Sein Vermögen muss in einem Blind Trust angelegt sein, richtig?«


      »Stimmt.«


      »Also verwaltet seine Tochter das Geld?«


      »Theoretisch.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es bleibt eben trotzdem sein Geld. Und er hängt an jedem Pfund. Lily ist zwar offiziell die Verwalterin des Blind Trust und leistet die Unterschriften, aber erst, nachdem sie alles mit ihm besprochen hat. Er sagt gern scherzhaft, bloß, weil sein Geld in einem Blind Trust angelegt sei, hieße das noch lange nicht, dass er auch taub ist. Sie sind vorsichtig, das muss man ihnen lassen. Es gibt keinerlei schriftlichen Nachweis darüber, nicht einmal in E-Mails. Sie machen alles mündlich ab.«


      »Aber sie hat die Vollmacht? Sie braucht seine Zustimmung nicht?«


      »Sie würde nie etwas tun, das Daddy aufregen könnte, und nichts regt Roger Simmons mehr auf, als Geld zu verlieren.«


      »Sie könnte es ihm verschweigen.«


      »Haben Sie mir zugehört? Sie unternimmt nichts ohne seine Zustimmung. Ich versuche Ihnen gerade zu erklären, dass er sehr schwer zu überzeugen sein wird.«


      Scheint, als hätte Lily Simmons allgemein Probleme mit Männern, dachte Ava. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Das ist vermutlich Ihre Art sich abzusichern, falls sie sich weigert zu unterschreiben.«


      »Sie ist ein Einzelkind und völlig auf ihren Vater fixiert. Ihre Beziehung ist extrem eng«, sagte Ashton.


      »Wir wollen nur verhindern, dass Sie sich falsche Hoffnungen machen«, fügte Douglas hinzu.


      »Ich verstehe«, sagte sie.


      »Was ist jetzt mit dem Deal, den Sie erwähnt haben? Gilt der noch?«, fragte Douglas, wobei er ihr zum ersten Mal, seitdem sie das Haus betreten hatte, direkt in die Augen sah. Es war ein durchdringender, forschender Blick, den er vermutlich am Pokertisch perfektioniert hatte, um herauszufinden, ob sein Gegner bluffte. Sie erwiderte ihn ungerührt, bis er wegschaute.


      »Falls Lily Simmons sich weigert zu unterschreiben, Sie aber meiner Meinung nach nichts damit zu tun haben, gebe ich Ihnen die Hälfte Ihres Privatvermögens zurück, das von The River allerdings nicht.«


      Die unverhohlene Abneigung war jetzt aus Ashtons Blick verschwunden. »Wenn Lily unterschreibt, geben Sie uns unser Privatvermögen und das Geld von The River zurück. Wenn nicht, bekommen wir die Hälfte unseres Privatvermögens.«


      »Genau.« Der Vorschlag verschaffte ihr Zeit und diente gleichzeitig als Anreiz. Diese Lektion hatte sie von ihrem Vater gelernt, doch auch Onkel hatte das oft wiederholt. Treibt man Menschen in die Enge, bis ihnen kein Ausweg mehr bleibt, greifen sie an. Das liegt in der menschlichen Natur. Sie wollte, dass sie kooperierten– aus egoistischen, nicht aus altruistischen Motiven–, und der Vorschlag lieferte ihnen einen positiven, zwingenden Grund, es zu tun. Offenbar war beiden Geld wichtiger als ihr guter Ruf, ein Eindruck, der durch das Interesse, mit dem sie auf das Angebot reagierten, noch verstärkt wurde. Anscheinend hatten sie eine Übereinkunft erzielt.


      »Gut, meine Herren, noch einmal zusammengefasst«, sagte Ava, wobei sie die Hände hochhielt. »Möglichkeit Nummer eins: Wenn Sie nicht kooperieren oder nur so tun, verlieren Sie Ihren guten Ruf, Ihr Unternehmen, Ihr Geld und Ihr Leben. Möglichkeit Nummer zwei: Sie tun, was ich sage, und behalten all das.«


      »Einverstanden«, sagte Douglas.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie Ashton.


      »Bin dabei«, beeilte der sich zu antworten.


      »Das dachte ich mir«, sagte Ava. »Eins muss ich noch betonen– für diese Vereinbarung gibt es keine zeitliche Begrenzung. Sie läuft weder in einem Monat noch in einem oder in zehn Jahren aus.«


      »Verstanden«, sagte Douglas.


      Sie wurden von lauten Geräuschen aus der Küche unterbrochen. Carlo und Andy waren gerade dabei, den angeschossenen Mann ins Haus zu befördern. Sie stützten ihn an beiden Seiten, während er auf einem Bein hereinhüpfte. Genervt sah Douglas ihn an.


      Eine Viertelstunde später lagen alle gefesselt in verschiedenen Zimmern. Danach sagte Ava zu ihren Männern: »Nehmt ihnen die Brieftaschen weg und durchwühlt sämtliche Schubladen, damit es wie ein Einbruch aussieht. Was ihr findet, dürft ihr behalten, aber benutzt auf keinen Fall die Kreditkarten. Wenn ihr fertig seid, kommt zum Wagen.«


      Während Carlo und Andy Douglas’ Wohnung nach Wertgegenständen durchsuchten, ging Ava nach draußen zu Martin. »Wir sind gleich fertig«, erklärte sie, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


      »Und?«


      »Hier, ein von beiden unterschriebenes Geständnis«, sagte sie und reichte ihm eine Kopie. »Es könnte sich als nützlich erweisen, falls der Chief Probleme mit den beiden bekommt.«


      »Was haben Sie damit vor?«, fragte Martin.


      »Das ist sozusagen meine Trumpfkarte.«


      »Wofür brauchen Sie die?«


      »Ich habe erst einen Bruchteil des gestohlenen Geldes zurückbekommen. Das meiste liegt noch auf einem Bankkonto auf Zypern, aber man benötigt drei Unterschriften, um es abzuheben. Ich habe allerdings erst zwei.«


      »Wer liefert die dritte?«


      »Ashtons Verlobte in London. Ich fliege heute Abend hin.«


      »Was ist mit denen?«, fragte er aufs Haus deutend.


      »Sie bleiben gefesselt liegen, bis Carlo, Andy, Sie und ich Las Vegas verlassen haben.«


      »Werden sie dichthalten?«


      »Ich glaube schon. Sie sind nicht dumm.«


      Kurz darauf verließen Carlo und Andy mit ihren Papiertüten das Haus.


      »Öffnen Sie den Kofferraum«, sagte Ava. »Wir sollten auf dieselbe Art gehen, wie wir gekommen sind.«


      Sie kletterten wieder in der gleichen Reihenfolge in den Kofferraum. Statt nach Babypuder rochen die Männer jetzt leicht nach Schweiß.


      Sie verließen die Siedlung ohne Zwischenfälle. Zwei Minuten später hielt Martin am Straßenrand und öffnete den Kofferraum. Als er Ava heraushalf, fühlte sich ihr Körper steif an, und ihre ganze rechte Seite tat weh. Danach stiegen Carlo und Andy aus.


      »Nachdem ihr die Fingerabdrücke vom Fleischerbeil und von der Pistole entfernt habt, könnt ihr sie wegwerfen«, sagte sie.


      Sie schaute ihnen nach, während sie in die Wüste gingen, um die Waffen loszuwerden, dann murmelte sie: »95.«


      »Wie bitte?«, fragte Martin.


      »Ich habe 95Prozent des Weges zurückgelegt, um an das Geld ranzukommen.«


      »Großartig.«


      »Nein, leider nicht. Bis ich den Fall abgeschlossen habe, hat es überhaupt nichts zu sagen«, erklärte Ava, die mit einer Hälfte ihres Gehirns eine Liste der Dinge zusammenstellte, die vor dem Abflug noch erledigt werden mussten, während sie mit der anderen bereits in London war.
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      Zurück im Hotel zog Ava sich aus. Ihre Kleider rochen nach einer Mischung aus Schweiß, Kofferraum und Hundepisse, weshalb sie sie sofort in einen Plastik-Wäschebeutel steckte, den sie fest zuband. Danach ging sie duschen. Eine halbe Stunde später zog sie ein sauberes schwarzes T-Shirt und eine Trainingshose an, die übrigen Kleider packte sie für die Reise zusammen, den Wäschesack verstaute sie ganz unten in ihrem Koffer. Sie legte eine hellblaue Brooks-Brothers-Bluse sowie eine saubere schwarze Hose obenauf in ihre Double-Happiness-Tasche. Wenn sie direkt von Gatwick aus zu Lily Simmons fuhr, musste sie sich im Flugzeug umziehen.


      Schließlich setzte sie sich mit ihrem Notizbuch ans Fenster, um ihre Gedanken zu ordnen. Nachdem sie heute das Geld nach Hongkong überwiesen hatte, würde sie schlimmstenfalls nur sechs Millionen wiederbeschaffen, wenn sie bei Simmons keinen Erfolg hatte– abzüglich dessen, was sie Douglas und Ashton zurückgeben musste. Es war zwar eine hübsche Summe– mehr, als sie bei den meisten Aufträgen zurückholten–, aber verglichen mit den sechzig Millionen auf Zypern war es unbedeutend. Um den Jackpot zu knacken, musste sie lediglich Lily Simmons überreden, ein Stück Papier zu unterschreiben.


      Sie sah auf die Uhr. Fast 17Uhr– in Hongkong war es 9Uhr morgens. Sie musste Onkel anrufen.


      »Wei.«


      »Wir sind zurück. Alles ist gut gegangen.«


      Er lauschte, ohne zu unterbrechen, während sie ihm die Ereignisse des Nachmittags schilderte. Nachdem sie geendet hatte, lautete seine erste Frage: »Wie schnell kannst du dich mit dieser Lily Simmons treffen?«


      »Morgen am späten Nachmittag. Ich fliege noch heute Nacht nach London.«


      »Und sie hat keine Ahnung, dass Ashton und Douglas das Geld gestohlen haben?«


      »Nein.«


      »Könnte das zum Problem werden?«


      »Eher im Gegenteil. Es dürfte eine Schockwirkung haben, die ich nutzen kann. Obwohl das nicht unbedingt heißt, dass sie so reagiert, wie wir es uns wünschen.«


      »Falls es jemand schafft, dann du«, sagte Onkel. »Ich muss Chang anrufen. Es ist, wie ich vermutet hatte. Jetzt, wo Ordonez die Gewissheit hat, dass sein Bruder betrogen wurde, ist er völlig besessen davon, sein Geld zurückzubekommen. Chang sagt, er bringt ihn kaum noch dazu, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Die Neuigkeiten beruhigen ihn vielleicht, trotzdem erzähle ich ihm nur von deinem Erfolg in Las Vegas. Den Rest lasse ich vielsagend im Ungewissen. Wir wollen keine Erwartungen wecken, die wir womöglich nicht erfüllen können.«


      »Ich danke dir.«


      »Was ist mit Carlo und Andy?«


      »Sie fliegen heute Abend zurück nach Los Angeles. Morgen sitzen sie im Flieger nach Hongkong.«


      »Ava, willst du sie nicht lieber bei dir behalten?«


      »Jackie Leung?«


      »Ja. Wir haben ihn noch immer nicht. Bis jetzt konnten wir nur herausfinden, dass er Sammy Wing beauftragt hat, deshalb habe ich Sonny zu Sammy geschickt.«


      »Ist Wing ein Freund?«


      »Das war er mal, allerdings ist er auf dem besten Weg, es wieder zu werden.«


      »Onkel, ich kann Carlo und Andy in England nicht gebrauchen. Mir geht schon so genug durch den Kopf.«


      »Ich bin nur vorsichtig.«


      »Natürlich, und ich weiß das Angebot zu schätzen, aber sie wären mir nur ein Klotz am Bein. Wann willst du in Manila anrufen?«


      »Später. Obwohl Chang genauso alt ist wie ich, schätzt er seinen Schlaf.«


      »Dann viel Glück.«


      »Er ist nicht das Problem.«


      »Ich weiß. Ordonez hat mir letzte Nacht eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Ich habe ihn nicht zurückgerufen.«


      »So ist er eben: Er muss immer alles unter Kontrolle haben. Man könnte meinen, bei einem derart großen Geschäftsimperium müsste er gelernt haben, auch mal loszulassen. Aber die Sache mit seinem Bruder hat das Problem anscheinend noch verschärft.«


      »Ich werde mich weder bei ihm melden noch seine Anrufe entgegennehmen.«


      »Ich kümmere mich darum. Ruf mich an, sobald du dich mit dieser Simmons getroffen hast.«


      Ava legte das Handy beiseite. Lass Onkel nur machen, dachte sie. Kümmere du dich um London, er übernimmt Hongkong und Manila.


      Sie schaltete den Computer ein, um ihre E-Mails zu lesen. Sie hatte eine ganze Reihe neuer Nachrichten erhalten. Ohne nachzudenken öffnete sie die letzte von Mimi.


      Hi Süße,


      ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Derek jetzt bei mir wohnt. Gott, Mädchen, wo hast du ihn so lange vor mir versteckt? Er kann die Finger nicht von meinen Brüsten lassen, und mir gehts mit seinem Schwanz genauso. Dabei hast du mir immer erzählt, chinesische Männer hätten kleine Schwänze. Lügnerin!


      Alles Liebe,

      Mimi


      Fast hätte Ava ihren Laptop an die Wand geworfen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie sind beide meine Freunde, dachte sie. Wer weiß, womöglich funktioniert es ja. Doch musste Mimi unbedingt so offen von ihrem Sexleben erzählen?


      Liebe Mimi, schrieb Ava, ich freue mich für euch, wenn es mit euch beiden klappt, aber ehrlich gesagt habe ich Angst, dass es schiefläuft. Und bitte, kein Wort mehr über deine Brüste oder seinen Schwanz! Alles Liebe, Ava.


      Danach schlug sie ihr Notizbuch auf, schrieb Lily Simmons oben auf die Seite und fing an, sich für das Treffen eine Strategie zurechtzulegen. Im Grunde ging es darum, die Frau dazu zu bewegen, ein Stück Papier zu unterschreiben. Die Tatsache, dass es einen Wert von 65Millionen Dollar hatte, war dabei nur ein Detail.
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      Carlo und Andy waren in der Lobby, als Ava gegen halb sieben mit ihrem Gepäck nach unten kam. Durch die Glastür sah sie Martin draußen im Lincoln sitzen. »Gehen wir«, sagte sie. »Ich habe Onkel gesagt, dass ihr auf dem Weg nach Hause seid.«


      An dem Grinsen der Männer erkannte Ava, dass sie mehr als ein Bier an der Hotelbar getrunken hatten.


      Martin öffnete den Kofferraum und verstaute ihr Gepäck. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Ava.


      »Gern geschehen.«


      Die Männer nahmen auf dem Rücksitz Platz, Ava setzte sich neben Martin.


      »Ich habe mit Chief Francis gesprochen«, sagte Martin, während sie auf der Tropicana Avenue nach Süden fuhren. »Er hat angerufen, um zu fragen, wie es läuft. Ich habe ihm eine grobe Zusammenfassung gegeben.«


      »Haben Sie die Pistole oder den Schuss erwähnt?«


      »Nein, ich hielt es für besser, den Teil wegzulassen.«


      »Sehr klug von Ihnen. Kein Grund, ihn zu beunruhigen.«


      »Dass Sie nach London fliegen, hat ihn schon genug beunruhigt.«


      »Warum?«


      »Er hatte wohl gehofft, die Sache würde hier in Las Vegas enden. Je länger es dauert, umso größer die Gefahr, dass etwas an die Öffentlichkeit gelangt.«


      »Douglas und Ashton halten dicht.«


      »Er sorgt sich mehr wegen Ihrer Leute.«


      »Martin, ich habe Ihnen beiden mein Wort gegeben und gedenke es zu halten.«


      »Was ist mit den Leuten, für die Sie arbeiten?«


      »Ich spreche in ihrem Namen«, versicherte sie ihm, obwohl seine Frage einen wunden Punkt berührte. Wie viel Einfluss hatte sie auf Tommy Ordonez? Nur so viel, wie Onkel und Chang ausüben können, dachte sie. Der einzige Weg, Schlimmeres zu verhindern, bestand darin, das Geld zurückzuholen– und zwar die gesamte Summe.


      »Das habe ich ihm auch gesagt.«


      »Vielen Dank.«


      »Eins noch wegen heute Nachmittag, Ava. Der Chief will wissen, was Sie so sicher macht, dass Douglas und Ashton uns nicht bei der Polizei anzeigen.«


      Ava dachte an die letzte Unterhaltung mit dem Spieler und seinem Partner: Die Frage konnte sie ehrlich beantworten. »Ich habe ihnen erklärt, ich würde sie sonst umbringen. Und sie haben mir geglaubt.«


      »So was in der Richtung hat der Chief schon vermutet.«


      Der Flughafen kam in Sicht. Das Hooters Hotel konnte nicht mehr als fünf Minuten entfernt sein. »Eins müssen Sie noch für mich erledigen, bevor Sie heute Abend abreisen«, sagte Ava.


      »Was denn?«


      »Sie fliegen als Letzter ab. Rufen Sie, kurz bevor Sie an Bord gehen, von einem öffentlichen Telefon aus den Sicherheitsdienst von The Oasis an. Sagen Sie, es habe einen Einbruch gegeben und jemand sollte in Douglas’ Haus nach dem Rechten sehen.«


      »Okay.«


      Ava wandte sich an Carlo und Andy. »Hier, ihr zwei. Ich habe euch auf Kantonesisch und Englisch eure Fluginformationen für heute und morgen aufgeschrieben, außerdem die Hoteladresse, Telefon- und Buchungsnummer.«


      »Danke«, sagte Carlo.


      »Aber bitte tut mir einen Gefallen– bleibt heute Nacht im Hotel. Keine Ausflüge. In Los Angeles spricht kaum jemand Kantonesisch, und ich will mir keine Sorgen machen müssen, dass euch was zustößt. Das würde mir Onkel nie verzeihen.«


      »Momentai«, sagte Andy.


      Die beiden flogen von Terminal eins ab, Ava von Terminal zwei, an dem sie zuerst vorbeikamen. Martin hielt am Gehsteig und stieg aus.


      »Bis bald«, verabschiedete Ava sich von ihren Männern, als sie die Tür öffnete.


      Wie bei ihrer Ankunft senkten beide respektvoll die Köpfe und bewegten die zusammengelegten Hände leicht auf und ab.


      Martin holte Avas Gepäck aus dem Kofferraum. »Fast hätte ich gesagt, es hat Spaß gemacht, aber das wäre wohl der falsche Ausdruck. Jedenfalls hat es mich sehr gefreut Sie kennenzulernen.«


      Sie küsste ihn auf beide Wangen, während er schüchtern auf sie herunterschaute. »Ich würde mich gerne bei Ihnen melden, vielleicht sogar eines Tages Ihr Volk besuchen. Die Mohneida leben ja nur ein paar Stunden von Toronto entfernt.«


      »Jederzeit gerne.«


      »Sagen Sie dem Chief, ich rufe ihn an, sobald ich die Angelegenheit in London abgeschlossen habe– egal, wie.«


      »Ehrlich gesagt wäre es ihm lieber, wenn Sie mich anrufen, Ava. Er sagt, immer, wenn Sie mit ihm sprechen, tut er am Ende was, was er eigentlich nicht tun will.«


      Sie lächelte, dann drehte sie sich um und betrat den Flughafen. Als sie bei einem Glas Wein in der Erste-Klasse-Lounge saß, klingelte ihr Handy. Die Nummer war unterdrückt. »Ava Lee«, meldete sie sich.


      »Sie haben mich nicht zurückgerufen.«


      Unschlüssig betrachtete sie ihr Handy. Es war eine Sache, nicht ans Telefon zu gehen, eine andere, einfach aufzulegen. »Ich war beschäftigt«, sagte sie.


      Sie hörte Ordonez’ geräuschvollen Atem, der ihr mittlerweile schon vertraut war. »Ich weiß. Onkel hat Chang die Neuigkeiten erzählt.«


      »Ja.«


      »Aber das war nur ein Anfang. Ich will auch den Rest zurück.«


      »Das wollen wir alle. Onkel, Chang Wang, ich und– vielleicht am allermeisten– Ihr Bruder.«


      »Meinen Bruder geht das nichts mehr an. Ich bin derjenige, der bestohlen wurde. Es war mein Geld, Firmengeld, nicht seines.«


      »Mein Flug geht in Kürze, Mr.Ordonez«, log sie, als eine andere Maschine aufgerufen wurde. »Ich muss los.«


      »Wohin fliegen Sie?«


      »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


      Er zögerte, dann sagte er: »Holen Sie mein Geld zurück. Alles.«
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      Das Flugzeug landete fünf Minuten früher als geplant, und die Zollkontrolle dauerte weniger als zwanzig Minuten. Ava rief Lily Simmons auf dem Handy an, während sie am Bahnsteig auf den Schnellzug zur Victoria Station wartete. Als sie nur die Mailbox erreichte, versuchte sie es mit der Büronummer. Statt einer weiteren automatischen Ansage hörte sie eine gutgelaunte Stimme sagen: »Lily Simmons?« Ava fiel der weiche, volle Akzent auf; das langgezogene S klang fast wie ein Zischen.


      »Hier ist Ava Lee.«


      »Sind Sie schon in London, Ms. Lee?«


      Gott sei Dank, sie erinnert sich, dachte Ava. »Ich bin am Gatwick Airport und warte gerade auf den Zug nach Victoria Station.«


      »Sie wissen, dass Sie von dort aus mit der Jubilee Line direkt nach Canary Wharf fahren können?«


      »Ja, das habe ich gesehen.«


      »Also haben Sie vor, direkt zu mir zu kommen?«


      »Genau.«


      »Wunderbar. Unsere Räumlichkeiten befinden sich im One Canada Square, dem höchsten Gebäude des Komplexes. Fahren Sie in den 45.Stock. Ich sage am Empfang Bescheid, dass Sie erwartet werden.«


      »Perfekt.«


      »Also dann bis später. Ich freue mich.«


      »Ich mich ebenfalls«, sagte Ava, als der Zug einfuhr.


      Sie stieg in Victoria Station aus, wo sie sich durch die Menge zum U-Bahn-Gleis drängte. In Canary Wharf verstaute sie ihr Gepäck in einem Schließfach, um mit ihrer Chanel-Tasche über der Schulter die U-Bahn-Station zu verlassen.


      Die Luft war kühl und feucht, der Himmel stahlgrau. Fröstelnd wünschte sie, sie hätte ein Jackett mitgenommen. Wenigstens war es windstill, und mit etwas Glück würde es nicht regnen. Sie besuchte Canary Wharf zum ersten Mal, dennoch wusste sie, dass die Reichmann-Brüder aus Toronto ursprünglich geplant hatten, es zum finanziellen Epizentrum Europas zu machen. Als sie bei dem Versuch, die tristen, verlassenen West India Docks in einen riesigen Bürogebäudekomplex zu verwandeln, Bankrott gegangen waren, hatten andere ihren Traum wahrgemacht. Heute arbeiteten über hunderttausend Menschen in den zehn Wolkenkratzern. One Canada Square hatte ein pyramidenförmiges Dach und war mit seinen fünfzig Stockwerken von tatsächlich beeindruckender Höhe.


      Um zehn vor fünf betrat Ava die höhlenartige marmorverkleidete Lobby. Während sie im Aufzug nach oben fuhr, begutachtete sie sich im mannshohen Spiegel an der Rückwand. Auf den ersten Blick sah sie lediglich eine geschmackvoll und elegant gekleidete Frau in hellblauer Bluse und maßgeschneiderter schwarzer Hose. Auf den zweiten glaubte sie einen für die Schlacht gerüsteten Racheengel zu erkennen, der gekommen war, um Lily Simmons ins Verderben zu stürzen.


      Der Empfangsbereich war kaum größer als Avas Zimmer im Hooters. Ein junger Mann in weißem Hemd mit passender weißer Krawatte saß an einem Schreibtisch und starrte auf einen Computerbildschirm. Ansonsten gab es nur drei Stühle an der Seite. Ava vermutete, dass Smyth’s Bank mehr als ein Stockwerk angemietet hatte und dass im 45.Stock normalerweise kein Publikumsverkehr herrschte.


      Ava stellte sich vor. Widerstrebend riss sich der junge Mann vom Computer los. Beim Blick auf den Bildschirm entdeckte sie, dass er »Hearts« spielte. »Ach ja, Ms. Simmons hat eines der Konferenzzimmer für Sie reserviert.« Abrupt erhob er sich. »Wenn Sie mir folgen wollen.« Er führte sie durch einen schmalen Gang voller geschlossener Türen. Eine der letzten öffnete er für sie. »Ich gebe Ms. Simmons Bescheid, dass Sie da sind«, sagte er.


      Das Konferenzzimmer war ähnlich spärlich eingerichtet wie der Empfangsbereich. Es enthielt einen runden Holztisch, vier Stühle, dazu eine kleine Anrichte, auf der ein Telefon stand. Die Wände waren kahl, das einzige Fenster klein. Die Bank war weit weniger nobel, als Ava sich vorgestellt hatte.


      Um Punkt fünf betrat Lily Simmons den Raum. Ava, die sich zur Begrüßung erhob, war sofort von der hochgewachsenen Frau beeindruckt, deren schlaksiger, knochiger Körperbau ihre Größe noch betonte. Sie trug einen karierten, knielangen Rock, der ihre sommersprossigen Schienbeine enthüllte. Die weiße Seidenbluse war bis zum Hals zugeknöpft. Ihr kantiges Gesicht war von wilden, kinnlangen, rostroten Locken umrahmt, die mit rubinroten Strähnen durchzogen waren. Eine auffällige Erscheinung, schoss es Ava durch den Kopf.


      »Freut mich, ich bin Lily Simmons«, sagte sie und reichte ihr die Hand.


      Ava blickte in grüne Augen, die freundlich, wenngleich etwas abwesend wirkten. »Und ich Ava Lee.«


      »Setzen wir uns«, sagte Simmons und schaute zum Tisch hinüber. »Oh, hat man Ihnen denn gar nichts angeboten? Wie unhöflich. Kaffee, Tee, Wasser?«


      »Nein, danke.«


      »Wie Sie sehen, komme ich mit leeren Händen«, sagte Simmons. »Sonst habe ich bei Meetings immer Unterlagen dabei, aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, worüber Sie mit mir sprechen wollen. Sie sind ein wandelndes Rätsel, wissen Sie.«


      »Verzeihen Sie.«


      »Als mein Verlobter mich gestern Abend anrief, um Sie mir anzukündigen, war ich noch im Halbschlaf, deshalb habe ich es leider versäumt, ihm mehr Fragen über Sie zu stellen. Heute Morgen habe ich unsere Niederlassungen in Asien um Hilfe gebeten– wir sind ja fast überall vertreten–, um mich zu erkundigen, ob jemand eine Frau namens Ava Lee kennt, die bedeutende asiatische Investoren vertritt, wie Jeremy es ausdrückte. Niemand konnte mir helfen. Danach habe ich mehrmals versucht, Jeremy anzurufen, in der Hoffnung, er könne mir mehr verraten, aber er war nicht erreichbar. Nun sind Sie hier, Ms. Lee– und treffen mich leider völlig unvorbereitet an, wofür ich mich entschuldigen muss.«


      »Ich vertrete die philippinische Ordonez Group.«


      »Ja, von der habe ich schon gehört«, sagte Simmons und lehnte sich zurück. »Zigaretten und Bier, richtig?«


      »Unter anderem.«


      »Eher im unteren Marktsegment angesiedelt?«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      »Und die Ordonez Group möchte– was? Geht sie davon aus, es gäbe in Großbritannien einen Markt für derlei Produkte?«


      »Der Grund, warum ich hier bin, hat mit der normalen Geschäftstätigkeit der Ordonez Group nicht das Geringste zu tun«, sagte Ava, die ihre Chanel-Tasche öffnete.


      »Jeremy erwähnte, Sie seien eventuell daran interessiert, in The River zu investieren.«


      »Nein, nicht im Geringsten.«


      »Das Rätsel geht weiter«, sagte Simmons mit einem kleinen Lächeln.


      »The River hat allerdings damit zu tun«, sagte Ava und nahm den Überweisungsantrag aus der Tasche. Sie schob das Dokument zu Lily Simmons hinüber. »Ich möchte, dass Sie das hier unterschreiben.«


      In Las Vegas und während des Fluges hatte sich Ava diverse Strategien überlegt, wie sie das Thema anschneiden konnte, und diese schien ihr die beste zu sein. »Am Ende beginnen«, wie Onkel es nannte: Mach von Anfang an klar, was du willst, dann arbeite dich rückwärts zu deinem Ziel vor. Seiner Meinung nach sparte man dadurch Zeit, räumte Fragen und Zweifel aus und schwächte darüber hinaus möglichen Widerstand.


      Simmons griff nach dem Dokument. Die Neugier in ihren grünen Augen war vollkommener Verwirrung gewichen. »Wer sind Sie, und was für ein Spiel treiben Sie hier?«, fragte sie und warf das Dokument zurück auf den Tisch.


      Ava nahm das Geständnis heraus. »Dies dürfte einiges klären.«


      »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr lesen oder weiter mit Ihnen reden will. Anscheinend sind Sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier. Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte Simmons und erhob sich.


      »Ms. Simmons, ich verstehe, wie unangenehm das für Sie sein muss– ehrlich gesagt wird es sogar noch unangenehmer–, aber Sie müssen dieses Schuldeingeständnis lesen. Es wurde sowohl von Ihrem Verlobten als auch von seinem Partner David Douglas unterschrieben. Darin geben beide zu, Drahtzieher eines Betrugs zu sein, durch den meine Klienten, die Ordonez Group und andere, 65Millionen Dollar verloren haben, die ich hiermit zurückfordere. Das ist der Grund für den Überweisungsantrag.«


      Simmons starrte Ava von oben herab an. Die hielt ihr das Geständnis hin. Sie nahm es, überflog die ersten Zeilen und setzte sich wieder. Sie las die Seite zu Ende, sah Ava an, dann begann sie noch einmal von vorn. »Das ist absurd«, sagte sie.


      »Das klingt aber nicht besonders überzeugt.«


      Simmons stand erneut auf und zerknüllte das Geständnis mit der rechten Hand. Ihre Wangen waren hochrot geworden, und ihre Linke zitterte, wie Ava bemerkte. »Ist Ihnen das überzeugt genug?«, schrie sie und warf den Papierball zu Boden. Ava bückte sich, um ihn aufzuheben. Als sie wieder aufsah, fiel die Tür knallend hinter Simmons ins Schloss.


      Ava strich das Dokument glatt, danach legte sie es auf den Überweisungsantrag. Sie lehnte sich zurück und behielt die Tür im Auge. Innerhalb weniger Minuten war das Meeting völlig ihrer Kontrolle entglitten. Was für eine Fehleinschätzung, dachte sie. Die reinste Katastrophe.


      Fünf Minuten verstrichen, sogar zehn. Ava zwang sich, Ruhe zu bewahren. Es wäre nicht ihr erster Rauswurf, außerdem gab es schlimmere Abgänge. Nach fast fünfzehn Minuten wurde die Tür wieder geöffnet.


      »Ich habe noch einmal versucht Jeremy anzurufen, aber er geht immer noch nicht ran«, sagte Simmons vom Türrahmen aus.


      »Er wird nicht mit Ihnen sprechen«, sagte Ava, bemüht, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


      »Was haben Sie mit ihm gemacht… Was haben Sie ihm angetan?«, fuhr Simmons sie an und trat einen Schritt vor.


      Irgendwas an ihr ist anders, dachte Ava. Simmons wirkte souveräner oder zumindest weniger ängstlich als zuvor. Ihre Stimme klang hart, ihre Haltung wirkte herausfordernd und angriffslustig. Vorher hatte sie Ava kaum angeschaut, jetzt funkelte sie sie mit ihren grünen Augen durchdringend an.


      »Gar nichts. Wir haben nur eine Übereinkunft, das ist alles«, sagte Ava. »Sowohl er als auch Mr.Douglas haben sich bereiterklärt, das Geld der Beteiligungsgesellschaft auf dem zypriotischen Konto zurückzugeben. Im Gegenzug leiten wir keine gerichtlichen Schritte gegen sie ein, damit The River als Unternehmen weiterbestehen kann. Ich habe Jeremy gebeten, keinen Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, bis hier alles geklärt ist. Versuchen Sie ruhig weiter, ihn anzurufen, erreichen werden Sie ihn nicht.«


      »Ich weiß ohnehin nicht genau, ob ich mit ihm sprechen will«, sagte Simmons und nahm das Geständnis zur Hand. Beim Lesen schaute sie immer wieder zu Ava hinüber. Danach presste sie das Blatt Papier kurz an ihre Hüfte und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blitzten sie vor Zorn. Ohne den Blick von Ava zu wenden, zerriss Simmons das Geständnis in winzige Fetzen.


      Sie muss irgendwas genommen haben, dachte Ava. Laut sagte sie: »Das ändert nichts an den Tatsachen.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      Ava holte die Spielanalysen aus der Tasche. »Wie im Geständnis bestätigt, haben Jeremy und David Douglas die Software der Glücksspielseite so manipuliert, dass sie alle Karten am Tisch sehen konnten. Diese statistischen Analysen enthalten detaillierte Beschreibungen und Beweise für ihr Vorgehen«, sagte sie so sanft, aber nachdrücklich wie möglich. »Die Cooper Island Gaming Commission, die Ihre Pokerseite reglementiert und verwaltet, hat ebenfalls Kopien dieser Daten erhalten. Sie ist der Auffassung, dass es sich um einen überzeugenden Beweis handelt. Rufen Sie sie ruhig an, wenn Sie möchten. Dort wird man Ihnen alles bestätigen.«


      »Warum ist die Seite dann weiterhin in Betrieb? Warum wurde sie nicht abgeschaltet?«


      »Die Gaming Commission möchte, ebenso wie die Ordonez Group– und Sie vermutlich auch–, den Sturm der Entrüstung vermeiden, der unweigerlich ausbrechen würde, wenn diese Informationen bekannt würden. Die Gaming Commission hat uns erlaubt, zunächst auf eigene Faust vorzugehen. Im Falle eines Misserfolgs werden jedoch sowohl sie als auch die Ordonez Group gezwungen sein, andere Wege zu beschreiten.«


      »Und die wären?«


      »Nun ja, die Gaming Commission würde die Seite natürlich schließen, die Ordonez Group gerichtliche Schritte einleiten.«


      »Die Seite wirft erst Gewinn ab, seit…«


      »Seit Ihr Verlobter und sein Partner beschlossen haben zu betrügen«, unterbrach Ava sie.


      »Wenn die Seite sowieso nicht profitabel ist, warum sollte es uns stören, wenn Sie sie schließen?«, fragte Simmons.


      Sie hört mir nicht zu, dachte Ava. »Wenn das Geld nicht zurückgegeben wird, käme es trotzdem zu einem Gerichtsverfahren.«


      Simmons machte einen weiteren Schritt nach vorn. Das Einzige, was sie noch von Ava trennte, war der kleine Tisch. »Eine schwache Drohung. Sie wissen so gut wie ich, wie langwierig und kompliziert derartige Verfahren sind. Bei so vielen Gerichtsbarkeiten, wo soll man da anfangen? Einen solchen Fall zu klären kann Jahre dauern.«


      Was auch immer sie genommen hat, es hat ihr nicht den Verstand vernebelt, dachte Ava und probierte es mit einer anderen Taktik. »Stimmt, zumindest was Zivilklagen betrifft. Aber wenn es um Kriminalität geht, sind die Amerikaner sehr viel flexibler, und wir würden ein strafrechtliches Verfahren gegen Douglas und Ashton anstrengen, glauben Sie mir. Sie wissen doch bestimmt, wie streng Wirtschaftsverbrechen neuerdings in amerikanischen Gerichten geahndet werden, Ms. Simmons. Es würde mich sehr wundern, wenn Jeremy unter fünf Jahren Freiheitsentzug davonkäme.«


      Simmons schloss die Augen, und Ava spürte, dass es ihr endlich gelungen war, zu ihr durchzudringen. »Ich wusste, es war zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Simmons.


      »Was?«


      »Der Profit.«


      »Es war kein Profit.«


      »Jahrelang haben wir nur Verlust gemacht, bis… bis das anfing«, sagte Simmons und legte die Hand auf den Überweisungsantrag.


      »Ich habe noch eine Kopie vom Geständnis, falls Sie eine brauchen. Genau genommen habe ich von allem Kopien«, sagte Ava. »Das Einzige, was ich zurückhaben möchte, ist der Überweisungsantrag mit Ihrer Unterschrift.«


      Simmons schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s.«


      »Sie sind unterschriftsberechtigt, oder?«


      »Das wissen Sie doch ganz genau.«


      »Also unterschreiben Sie. Nehmen Sie einen Stift, und setzen Sie Ihren Namen darunter.«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Ms. Simmons, anscheinend sind Sie sich nicht über die Konsequenzen im Klaren.«


      Simmons funkelte Ava an. »Konsequenzen, Sie haben doch keine Ahnung«, schrie sie, Speicheltröpfchen spuckend.


      Ava sah, wie ihre Hand zitterte. »Sie sind also bereit, Ihren Verlobten ins Gefängnis gehen zu lassen?«


      »Na ja, er ist schließlich ein Dieb, oder nicht?«


      »Ja, in der Tat.«


      »Außerdem hat er mein Vertrauen missbraucht.«


      Ich verliere sie wieder, dachte Ava. »Sie sind wütend auf ihn, was absolut verständlich ist«, sagte sie. »Aber lassen Sie uns vernünftig bleiben. Unterschreiben Sie diesen Wisch, dann können Sie beide Ihre Differenzen ohne juristische Komplikationen beilegen.«


      Abrupt wandte sich Simmons ab und war in zwei Schritten beim Fenster mit Aussicht auf die Isle of Dogs. »Ich habe meinen Vater überredet, die Firma zu finanzieren«, sagte sie. »Anfangs hat er sich strikt geweigert. Ich musste sämtliche Register ziehen. Am Schluss hat er nachgegeben, aber nur, weil ich ihn förmlich bekniet habe.«


      »Ja, Jeremy hat mir erzählt, dass Ihr Vaters in das Unternehmen investiert hat.«


      »Hat er Ihnen auch erzählt, dass mein Vater ihn nicht ausstehen kann?«


      »Nein.«


      »Es ist ihm nicht mal aufgefallen, so selbstverliebt ist er.«


      Ava spürte ihren Einfluss weiter schwinden. »Ich verstehe«, war alles, was sie herausbrachte.


      »Er und seine Bedürfnisse, das ist das Einzige, was für ihn zählt. Er glaubt, weil ich bisher Pech mit Männern hatte, kann er mit mir machen, was er will. Aber da hat er sich getäuscht«, sagte sie, während sie sich zu Ava umdrehte. »Er hat keine Ahnung, was ich für ihn und seinen Partner auf mich genommen habe.«


      »Ich weiß, das muss sehr schwer für…«


      Mit einer knappen Geste schnitt Simmons ihr das Wort ab. »The River hat vom ersten Tag an nur Verlust gemacht. Nach jedem Geschäftsquartal musste ich bei meinem Vater zu Kreuze kriechen, ihm die Zahlen zeigen und meinen Kopf dafür hinhalten. Mehr als einmal hat es ihm gereicht, riet er mir, auszusteigen. Jeremy flehte mich an, sagte, er stünde so kurz davor, Profit zu machen. So kurz. Und ich habe ihm geglaubt… Zumindest wollte ich das, denn wenn ich es nicht getan und meinem Vater alles erzählt hätte, wäre die Firma ruck, zuck pleitegegangen, und Jeremy hätte mich sitzenlassen.«


      »Dann, vor sechs Monaten, machte Jeremy endlich Profit, richtigen, echten Profit. Jede Woche, jeden Monat wurde es mehr. Ich wartete bis nach dem ersten Quartal, bevor ich meinem Vater die Zahlen zeigte. Er war erleichtert. Als er die Zahlen des zweiten Quartals bekam, richtiggehend begeistert. Plötzlich war Jeremy kein Schwachkopf mehr und ich keine Närrin, weil ich zu ihm gehalten hatte. Ich hätte den Sieg davongetragen– das hat er wörtlich gesagt. Mein Vater, meine ich. Er sagte, er wäre schon längst ausgestiegen. Es sei mein Geschäftssinn gewesen, der uns aus den roten Zahlen geführt habe…«


      Draußen war es dunkel, und durch die Innenbeleuchtung wurde das Fenster zu einem trüben Spiegel, in dem Ava Simmons beim Sprechen zuschaute. Obwohl sie teilweise im Dunkeln stand, sah Ava die Anspannung auf ihrem Gesicht, hörte die wachsende Entschlossenheit in ihrer Stimme. Sie ahnte, worauf es hinauslaufen würde, aber ihr fiel nichts ein, um es zu verhindern.


      »Dafür kann Sie doch niemand verantwortlich machen«, sagte Ava schließlich.


      »Da kennen Sie meinen Vater aber schlecht.«


      »Es tut mir leid.«


      »Nein, tut es nicht. Sie interessieren sich doch nur für Ihr gottverdammtes Geld.«


      »Das ist mein Beruf. Das heißt noch lange nicht, dass mir alles Spaß macht, was ich tun muss.«


      Blitzschnell trat Simmons wieder an den Tisch, was Ava überrascht zusammenzucken ließ. Sie hatte die Hände aufgestützt, bis ihr Gesicht nur Zentimeter von Avas entfernt war. »Tja, was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen auch keinen Spaß machen, denn ich werde diesen Wisch auf keinen Fall unterschreiben.«


      »Und was ist mit Ashton?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Sie lassen ihn einfach ins Gefängnis gehen?«


      »Machen Sie mit ihm, was Sie wollen«, sagte Simmons. »Ein schlecht geführtes Unternehmen kann ich verteidigen, aber keinen Lügner und Dieb. Oh Gott, wenn ich daran denke, wie ich meinem Vater von ihm vorgeschwärmt habe, und wie froh mein Vater war.«


      »Apropos«, sagte Ava sanft. »Ashton hin oder her, wenn Sie sich nicht mit uns einigen, werden wir rechtliche Schritte gegen die Firma– und wahrscheinlich auch gegen Sie– einleiten, wodurch Ihr Vater ebenfalls mit hineingezogen wird.«


      »Mein Vater hatte keine Ahnung. Sein Vermögen ist in einem Blind Trust angelegt, für dessen Verwaltung allein ich zuständig bin.«


      »Vorhin klang das noch ganz anders. Und Ashton hat mir ebenfalls etwas anderes berichtet.«


      »Beweisen Sie’s.«


      »Aber er wusste Bescheid.«


      Simmons zuckte die Schultern. »Es wird Ihnen nicht gelingen, das Ansehen meines Vaters in den Schmutz zu ziehen. Das lasse ich nicht zu. Ich übernehme die volle Verantwortung. Verklagen Sie mich, verklagen Sie die Firma– mir egal. Von mir aus können Sie Jeremy in den Knast bringen. Ich rühre keinen Finger, um ihm zu helfen. Aber um das Geld werde ich bis aufs Blut kämpfen. Auf dem Konto in Zypern ist genug Geld, um jahrelang zu prozessieren.«


      Ava warf einen Blick in ihr Notizbuch, wo der Plan skizziert war, den sie sich in Las Vegas und im Flugzeug zurechtgelegt hatte. Auf dem Papier sah er gut aus, doch in der Praxis hatte er sich als nutzlos erwiesen. Sie spürte einen Druck auf der Brust, wie als Maggie Chew ihr von ihrem Vater erzählt hatte. »Die Sache ist noch nicht vorbei«, sagte sie, klappte ihr Notizbuch zu und ließ es in der Tasche verschwinden.


      »Hier, vergessen Sie den nicht«, sagte Simmons und warf ihr den Überweisungsantrag zu.


      »Nein, behalten Sie ihn ruhig. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch anders.«


      »Niemals.« Simmons trat beiseite. »Und jetzt gehen Sie bitte. Falls Sie mir sonst irgendwas mitzuteilen haben, nur über Ihre Anwälte.«


      Ava rührte sich nicht.


      »Wenn es sein muss, rufe ich den Wachdienst.«


      »Ich habe Sexvideos«, sagte Ava.


      »Was?«


      »Sie haben schon verstanden«, sagte Ava und fixierte Simmons durchdringend.


      Die starrte zurück, senkte jedoch schließlich den Blick. »Sie lügen«, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.


      Da wusste Ava, dass Simmons unsicher war. »Solche Videos existieren nicht.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr einige Leute darauf stehen, den Hintern versohlt zu bekommen. Jeremy hat es wieder und wieder gefilmt. Man hört zwar von derlei Dingen, aber bis man sie mit eigenen Augen sieht– von den übrigen Praktiken ganz zu schweigen… Tja, ziemlich starker Tobak. Mich machts nicht unbedingt an, trotzdem gibt es garantiert Leute, die auf so was stehen.«


      Simmons starrte Ava fassungslos an, während ihre Gesichtszüge entgleisten. Sie musste sich auf dem Tisch abstützen.


      »Tut mir leid, dass es dazu kommen musste«, sagte Ava.


      »Wozu?«


      »Muss ich es wirklich aussprechen?«


      »Was wollen Sie?«, fragte Simmons.


      »Das Geld meines Klienten. Mehr nicht.«


      »Mit Sexvideos?«


      »Warum nicht?«


      »Sie wollen sie veröffentlichen?«


      »Gibt es einen besseren Markt für solche Dinge als die britischen Medien? Ich meine, die Tochter eines Kabinettsministers, geachtete Mitarbeiterin einer der angesehensten Privatbanken des Landes, obendrein eine ehemalige Olympionikin? Danach würden sie sich ganz sicher die Finger lecken, meinen Sie nicht?«


      Simmons setzte sich. »Miststück«, sagte sie.


      »Unterschreiben Sie den Antrag.«


      Simmons zeigte keine Reaktion.


      »Ich habe Ihnen massenweise gute Gründe genannt, die Sie nicht zu überzeugen schienen, also lassen Sie mir keine andere Wahl. Unterschreiben Sie den Überweisungsantrag, dann verschwinden die Videobänder in der Versenkung, Ihr Verlobter muss nicht ins Gefängnis, und uns allen bleibt ein jahrelanges juristisches Tauziehen erspart. Das Geld wurde gestohlen, Ms. Simmons. Zu unterschreiben ist das einzig Richtige. Vielleicht macht es das ja für Sie erträglicher.«


      »Ich muss nachdenken.«


      »Ja, das müssen Sie.«


      »Ich brauche mehr Zeit.«


      »Viel Zeit kann ich Ihnen nicht gewähren.«


      »Morgen. Geben Sie mir bis morgen.«


      Ava zögerte. »Es darf sich nicht zu lang hinziehen.«


      »Ich muss mit jemandem reden.«


      »Welchen Unterschied…«


      »Bitte.«


      »Bedeutet seine Anerkennung Ihnen wirklich so viel?«


      Simmons wandte sich ab.


      »Morgen. Ich geben Ihnen bis morgen Mittag, wenn ich bis dahin nichts von Ihnen gehört habe…«


      »Wie kann ich Sie erreichen?«


      Ava schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Am besten, Sie rufen mich auf dem Handy an.«


      Simmons starrte die Visitenkarte mit glasigen, feuchten Augen an. »Ich werde mich bei Ihnen melden«, sagte sie.


      »Ja, das werden Sie.«


      »Lassen Sie mich jetzt bitte allein.«


      Ava erhob sich und blieb auf dem Weg zur Tür neben Simmons stehen. »Morgen Mittag«, wiederholte sie leise.
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      Als Ava One Canada Square verließ, war es draußen dunkel. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und obwohl sie die U-Bahn-Station Canary Wharf nur wenige Minuten später erreichte, waren ihre Bluse und ihre Haare bereits feucht. Das Wetter spiegelte ihre Stimmung wider. Fast wäre ihr Lily Simmons entglitten, aber die Verzweiflungstat, mit der sie sie an den Verhandlungstisch zurückgezwungen hatte, deprimierte sie. Dies war einer der wenigen Momente, in denen Ava ihren Beruf beinahe hasste. Trotzdem, ich habe nur getan, was ich tun musste, dachte sie.


      Nachdem sie ihr Gepäck abgeholt hatte, überlegte sie, ob sie ein Taxi oder die U-Bahn zu ihrem Hotel in Kensington nehmen sollte. Sie warf einen Blick auf die Streckenkarte an der Wand und entschied sich für die U-Bahn, zumal Kensington nur wenige Kilometer westlich vom Zentrum Greater Londons gelegen war.


      Der feine Sprühregen hatte nachgelassen, als sie die Treppe der U-Bahn-Station High Street Kensington hinaufstieg. Es war nicht ihr erster Abstecher nach London, weshalb sie sich in der Gegend auskannte, obwohl sie sonst in anderen Hotels gewohnt hatte. Am nördlichen Ende der High Street befanden sich die Kensington Gardens, die im Osten unmittelbar an den Hyde Park grenzten. Trendige Restaurants und exklusive Boutiquen säumten den Südteil der Straße, die sich bis nach Knightsbridge zum berühmten Kaufhaus Harrods erstreckte. Das Fletcher Hotel lag im südlichen Teil, gegenüber von Kensington Gardens. Der Hoteleingang, über dem sich ein halbrundes gläsernes Vordach mit einem roten Leuchtschriftzug wölbte, war schon von der U-Bahn-Station aus zu sehen.


      Nachdem sie eingecheckt hatte, ging sie direkt auf ihr Zimmer im achten Stock. Der Raum war mit einem Kingsizebett bestückt, dessen riesiges Kopfteil aus Massivholz bestand. Zudem gab es reichlich Platz für einen voll ausgestatteten Arbeitsbereich, ein Sofa, einen Sessel, einen Couchtisch, einen Kleiderschrank sowie einen Flachbildschirmfernseher, der gegenüber dem Bett angebracht war.


      Ava packte ihre Taschen aus. Am liebsten hätte sie sofort geduscht– aus mehr als einem Grund–, doch da ihr letztes Gespräch mit Onkel fast fünfzehn Stunden zurücklag, verspürte sie den dringenden Wunsch, mit ihm zu reden. In Hongkong war es ein Uhr morgens, normalerweise zu spät für einen Anruf, aber sie wusste, dass er darauf wartete, von ihr zu hören.


      »Ich habe Lily Simmons getroffen«, sagte Ava gleich nach dem vertrauten »Wei«.


      »Wie ist es gelaufen?«


      »Schwer einzuschätzen.«


      »Also hat sie noch nicht unterschrieben«, sagte Onkel.


      »Nein, sie meinte, sie bräuchte Zeit zum Nachdenken. Ich glaube, sie muss sich erst mit jemandem besprechen.«


      »Mit wem?«


      »Ihrem Vater.«


      »Den hast du noch gar nicht erwähnt.«


      »The River wurde mit seinem Geld finanziert.«


      »Warum brauchen wir dann nicht seine Unterschrift?«


      »Das ist etwas kompliziert, Onkel. Er ist Politiker, deshalb sind seine Vermögenswerte, zu denen auch The River gehört, in einem Blind Trust angelegt. Eigentlich darf er nichts mit ihrer Verwaltung zu tun haben.«


      »Aber?«


      »Lily ist sein einziges Kind und ihm völlig ergeben. Ich hatte den Eindruck, dass sie Angst vor ihm hat. Sie hält ihn über alles auf dem Laufenden.«


      »Sie tut nichts ohne seine Zustimmung?«


      »Genau.«


      »Und glaubst du, er wird die Sache absegnen?«


      »Das kann ich unmöglich sagen.«


      »Du dachtest doch, du hättest zwingende Argumente.«


      »Die meisten waren völlig wirkungslos.«


      »Weshalb glaubst du dann, dass sie vielleicht trotzdem unterschreibt?«


      »Weil ich schließlich doch noch ein überzeugendes Argument gefunden habe.«


      Onkel schwieg kurz. »Wann sprichst du wieder mit ihr?«


      »Morgen«, antwortete Ava, erleichtert, dass er nicht weiter nachhakte.


      »Klingt vernünftig.«


      »Fand ich auch.«


      »Was für ein Gefühl hast du?«


      »Schwierig. Möglich, dass sie unterschreibt. Es läge absolut in ihrem Interesse. Schwer vorstellbar, dass sie es nicht tut. Aber ich habe mich ja auch schon vorher geirrt.«


      »Wenn sie nicht unterschreibt, sollten wir ernsthaft darüber nachdenken, ob wir den Fall tatsächlich weiterverfolgen. Ordonez war über euer letztes Telefonat sehr aufgebracht.«


      »Er hat mich kalt erwischt, weil seine Nummer unterdrückt war.«


      »Er glaubt, dass du absichtlich unhöflich zu ihm warst, auf jeden Fall aber warst du weit weniger entgegenkommend, als er erwartet hat. Natürlich müssten wir seiner Meinung nach alle vor ihm katzbuckeln. Jetzt glaubt er sogar schon, mich beschimpfen zu können. Je eher wir mit ihm fertig sind, desto besser.«


      »Ich war nicht unhöflich zu ihm«, widersprach Ava, empört darüber, dass Ordonez gegenüber Onkel respektlos gewesen war.


      »Das habe ich auch nicht behauptet.«


      »Entschuldige, ich weiß.«


      »Dieser Mann ist ignorant und überheblich– eine äußerst unangenehme Kombination.«


      »Morgen dürfte der Fall abgeschlossen sein, so oder so.«


      Onkel wurde still, und sie fragte sich, ob Tommy Ordonez noch mehr zu ihm gesagt hatte. »Heute gab es übrigens auch hier in Hongkong neue Entwicklungen«, fuhr er schließlich fort.


      »Jackie Leung?«


      »Ja. Sonny hat sich mit Sammy Wing getroffen. Sie sind übereingekommen, ihn gemeinsam zu verfolgen.«


      »Aber sie haben ihn noch nicht gefunden?«


      »Nein, obwohl es nur eine Frage der Zeit ist. Ich habe heute Abend mit Guangzhou gesprochen. Sie weigern sich weiterhin, den Vertrag aufzulösen. Die beiden Männer, die dir auf der Spur sind, werden erst abgezogen, wenn wir Leung eliminiert haben.«


      »Sie sind mir auf der Spur?«


      »Sie verfolgen deine Kreditkartentransaktionen, um dich zu lokalisieren. Sie waren zwar in Las Vegas, haben dich aber im Wynn’s verloren.«


      »Und wo sind sie jetzt?«


      »Guangzhou wusste es nicht.«


      »Muss ich mir Sorgen machen?«


      »Nein, nein. Wir erwischen Leung schon noch.«


      Die Reise nach London hat Ava mit einer ihrer eigenen Kreditkarten gebucht. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie am Flughafen, im Flugzeug, am Bahnhof, im Zug oder in der U-Bahn irgendwelche verdächtigen chinesischen Männer gesehen hatte. Ohne Erfolg. »Da mache ich mir auch keine Sorgen«, sagte sie.


      »Gut so. Konzentrier dich auf Lily Simmons. Ruf mich an, sobald du von ihr hörst.«


      Ava klappte das Handy zu. Neben dem Ausgang des Meetings mit Simmons und ihrer heftigen Abneigung gegen Tommy Ordonez musste sie sich jetzt auch noch über die Bedrohung durch Jackie Leung Gedanken machen. Der Auftrag allein ist schon kompliziert genug, dachte sie. Onkel mochte erpicht darauf sein, ihn schnell abzuschließen– ihr konnte es gar nicht schnell genug gehen.
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      Nach dem Duschen trocknete Ava sich vorsichtig ab, denn die Verletzungen von dem Überfall in Las Vegas waren noch nicht vollständig abgeheilt. Sie zog sich ein sauberes schwarzes Giordano-T-Shirt und ihre Adidas-Trainingshose an und überlegte, wo sie zu Abend essen sollte. Weil sie keines der zahlreichen Restaurants in der Nähe kannte, rief sie den Concierge an, um ihn nach dem besten Italiener der Gegend zu fragen. Er empfahl ihr das Cibo, das nur einen Katzensprung vom Hotel entfernt lag. In der Lobby stellte Ava fest, dass es draußen wieder zu regnen begonnen hatte. Der Concierge lieh ihr einen Regenschirm und beschrieb ihr den Weg. Sie überquerte die Kensington High Street und ging die Russell Road entlang. Etwa vierhundert Meter weiter bog sie nach links in das Straßenlabyrinth von Russell Gardens ein.


      Das Cibo war ein kleines, unprätentiöses Lokal, dessen Name in schlichten Lettern auf einer Stoffmarkise über einem Doppelfenster stand. Schon beim Betreten war Ava von der intimen Atmosphäre angetan. Als sie zu einem der hinteren Tische geführt wurde, schlug ihr ein überwältigender Knoblauch- und Olivenölduft entgegen, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. An den Wänden hingen zahlreiche Kunstwerke, die weder traditionell noch stereotyp italienisch waren und bei denen es sich durchweg um Originale handelte, wie ihr der Oberkellner versicherte. Das Einzige, was den Bildern gemeinsam zu sein schien, waren die schreienden Farben sowie eine gewisse Tiefgründigkeit. Ansonsten war es eine wilde Mischung, was sich hingegen als passender Auftakt zum Essen erwies.


      Sie bestellte Fricco, Wildpilze mit Kartoffeln sautiert in geschmolzenem Asiago, danach einen kleinen Teller Schwert-, Thun- und Tintenfisch in einer Thymian-Olivenöl-Marinade. Dazu empfahl der Kellner einen Pinot Bianco. Ava trank ein Glas zum Pilzgericht und bestellte ein zweites zum Fisch. Das Essen und der Wein schmeckten ihr so ausgezeichnet, dass sie sich zum krönenden Abschluss für eine kleine Portion Linguine aglio olio mit einem weiteren Glas Wein entschied. Doch kaum war sie mit der Pasta fertig, sah sie, wie dem Gast am Nebentisch ein köstlich aussehender und riechender Fisch serviert wurde. Der Mann erklärte ihr, es handele sich um gebackenen Seeteufel mit Safran, woraufhin Ava dieses Gericht ebenfalls bestellte, zusammen mit einem weiteren Glas Wein.


      Um kurz nach acht verließ sie schließlich das Restaurant. Auf der Straße herrschte rege Betriebsamkeit. Die meisten Europäer aßen spät zu Abend. Plötzlich bemerkte Ava zwei chinesische Männer, die vor ihr auf dem Gehsteig an einem Schaufenster standen und verstohlen in ihre Richtung zu linsen schienen.


      Direkt vor Ava gingen zwei Paare, hinter ihr zwei Männer. Sie schloss zu den Paaren auf, wobei sie sich so dicht wie möglich an der Bordsteinkante hielt. Die Chinesen taten, als schauten sie in das Fenster eines indischen Restaurants. Der eine war knapp 1,80 groß und trug einen schlecht sitzenden Regenmantel, der ihm ein bulliges Aussehen verlieh, in seinem linken Ohr blitzten zwei Ringe. Der andere war nur wenig kleiner und hatte einen Irokesenschnitt, eine Frisur, die in einigen chinesischen Gangs sehr beliebt war. Auch er trug einen Regenmantel, darunter Jeans und Turnschuhe. Beide sahen immer wieder in Avas Richtung, ehe sie an ihnen vorbeiging. Sie hielt den Regenschirm schräg, um ihr Gesicht zu verdecken, und näherte sich den Leuten vor ihr. Dann wurde die Tür des indischen Restaurants aufgestoßen, und eine Gruppe von Menschen strömte zwischen Ava und den Männern auf den Gehsteig. Sie legte noch einen Zahn zu, überholte die beiden Paare vor sich, damit sie ihr Deckung gaben. Erst als sie die Kensington High Street erreichte, sah sie sich um. Von den Männern keine Spur. In der Hotellobby angekommen beobachtete Ava noch einige Minuten lang die Straße. Erst nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie ihr nicht gefolgt waren, gab sie den Regenschirm beim Concierge ab, dankte ihm für die Restaurantempfehlung und ging direkt in ihr Zimmer.


      In Hongkong war es drei Uhr morgens. Sie erwog, ob sie Onkel anrufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Was sollte sie ihm erzählen? Dass sie in den Straßen von London zwei Chinesen gesehen hatte? Sie ließ sich aufs Bett fallen, schaltete den Fernseher ein und dachte darüber nach, sich beim Zimmerservice noch ein Glas Wein zu bestellen, entschied sich aber dagegen. Dann schaute sie sich die Antiques Roadshow an, schlief jedoch nach kurzer Zeit ein. Wieder einmal träumte sie von ihrem Vater. Diesmal befanden sie sich auf Kreuzfahrt, und ihr Schiff legte für einen Tagesausflug an einer Karibikinsel an. Sie trennten sich, um einkaufen zu gehen. Zurück am Kai entdeckte Ava, dass plötzlich sechs Schiffe im Hafen lagen, und sie konnte sich nicht erinnern, welches davon ihres war. Sie rannte von einem Dampfer zum nächsten und flehte das Personal an, sie an Bord zu lassen, doch vergebens. Allein blieb sie am Kai zurück, während sie unter den Passagieren an der Reling das Gesicht ihres Vaters auszumachen versuchte.


      Schließlich erwachte sie mit klopfendem Herzen und einem beklommenen Gefühl in der Brust. Ihr Handy klingelte. Der Nachttischwecker zeigte kurz nach 21Uhr.


      »Ava Lee«, meldete sie sich.


      »Hier ist Roger Simmons.«


      Mit einem Ruck setzte Ava sich auf. »Ja?«


      »Sie wissen doch, wer ich bin?«


      »Natürlich.«


      »Wir müssen reden.«


      »Eigentlich hatte ich einen Anruf Ihrer Tochter erwartet.«


      »Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«


      »Hat Sie Ihnen erzählt…«


      »Ich habe keine Lust, das am Telefon zu diskutieren. Ich will mich mit Ihnen treffen. Möglichst noch heute Abend. Ich sehe keinen Grund, es aufzuschieben.«


      »Ich auch nicht.«


      »Wo wohnen Sie?«


      »Im Fletcher Hotel«, sagte Ava ohne nachzudenken.


      »Ich wohne ganz in der Nähe in der Praed Street. Keine zehn Minuten von Ihnen. In Ihrem Hotel gibt es eine Bar namens Alfie’s. Treffen wir uns dort in einer Viertelstunde.«


      »Ja, kein Problem. Wird Lily Sie begleiten?«


      »Nein, ich komme mit einem Mann namens Hawkins. Er ist meine rechte Hand.«


      »Muss ich etwas mitbringen?«


      »Nicht nötig. Meine Tochter hat mir erzählt, über welche Materialien Sie verfügen.«


      »Woran werde ich Sie erkennen?«


      »Ich habe rote Haare.«


      »Und ich…«


      »Meine Tochter hat Sie mir beschrieben. Kein Grund für weitere Verzögerungen.«


      »In einer Viertelstunde also.«


      »Ja«, sagte er und legte auf.


      Ich hätte auf Lilys Anwesenheit bestehen sollen, fiel Ava zu spät ein. Sie war immer noch leicht schlaftrunken.


      Einen Augenblick lang blieb sie auf dem Bett sitzen, um sich zu sammeln. Für ein Treffen mit einem Kabinettsminister war sie viel zu leger gekleidet. Im Bad trank sie zwei Gläser Wasser und nahm eine Tylenol-Tablette. Die Sachen, die sie beim Meeting mit Lily getragen hatte, hingen noch an der Tür. Sie waren kaum zerknittert und rochen nur leicht nach ihrem Annick-Goutal-Parfüm. Rasch zog Ava sie an, legte einen Hauch Mascara und Lippenstift auf, die Haare steckte sie sich mit der Elfenbeinnadel hoch. Dann ging sie nach unten.
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      Erfolglos suchte Ava die Bar nach einem rothaarigen Mann ab. Sie bat um einen Tisch für drei und wurde zu einer Sitznische am anderen Ende des Raumes geführt. Sie bestellte ein Wasser mit Limettengeschmack, an dem sie gelegentlich nippte, während sie den Eingang im Auge behielt. Fünf Minuten später betraten die beiden Männer den Raum. Der, der Avas Meinung nach Hawkins sein musste, entdeckte sie zuerst und machte Simmons auf sie aufmerksam; dann gingen sie auf sie zu.


      Lily Simmons kam eindeutig nach ihrem Vater, zumindest äußerlich. Sein fuchsrotes, lockiges Haar hatte er mit Gel gebändigt, in der Mitte gescheitelt und an den Seiten zurückgekämmt. Er hatte ebenso tiefliegende Augen wie sie, und seine markanten Wangenknochen wurden von der langen Nase sowie dem eckigen Kinn noch betont. Mit über 1,90 Meter Größe war er eine imposante Erscheinung, obwohl er kein überschüssiges Gramm Fett am Leib hatte. Der Gürtel um seine Taille war eng geschnallt, das graue Jackett spannte über seinen kräftigen Schultern. Er hatte den Gang eines Athleten, der in seiner Jugend Rugby statt Tennis gespielt hatte.


      Hawkins eilte hinter Simmons her. Er war einen Kopf kleiner und gut zwanzig Jahre jünger als sein Boss, kopierte aber dessen charakteristische Frisur; die rotblonden Haare fielen ihm beim Gehen in das schmale, blasse Gesicht. Ava kannte Typen seines Schlages. Man fand sie meistens im Kielwasser erfolgreicher Männer.


      Als Simmons noch wenige Schritte entfernt war, erhob sie sich und reichte ihm die Hand, Simmons ergriff sie jedoch nur flüchtig. Ava schaute ihm in die Augen, die kleiner waren als die seiner Tochter. Wachsam ließ er den Blick umherschweifen.


      »Sehen Sie jemanden, den wir kennen?«, fragte er Hawkins.


      »Nein, Minister.«


      »Dann setzen wir uns.«


      Ava nahm wieder Platz, Simmons setzte sich mit etwas Abstand neben sie, Hawkins dagegen etwas weiter links vom Minister, allerdings noch in Hörweite.


      Als der Kellner kam, winkte Simmons ab. »Wir bleiben nicht lange, danke.«


      »Mr.Simmons…«, begann Ava.


      »Die korrekte Anrede ist Minister, Mr.Minister oder Sir«, unterbrach Hawkins sie.


      »Das ist doch jetzt unwichtig«, sagte Simmons, dann richtete er sich an Ava. »Sie wissen, dass ich Minister der Krone bin?«


      »Ja.«


      »Aber in dieser Eigenschaft bin ich nicht hier.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich bin als Vater hier.«


      »Also hat Ihnen Lily von unserer Unterhaltung erzählt. Verzeihen Sie, dass es…«


      »Ersparen Sie mir den Quatsch.«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben schon verstanden.«


      Ava sah ihn an. Er hatte das Gesicht von ihr abgewandt und blickte starr zur Bar hinüber. »Ich dachte, wir würden unser gemeinsames Problem diskutieren«, sagte sie.


      »Ich würde es vorziehen, wenn Sie zuhören, während ich spreche«, gab er zurück.


      Sein Kiefer war angespannt, seine Körperhaltung steif. Offenbar hielt er sich nur mit Mühe zurück. »Einverstanden«, antwortete Ava.


      »Lily sagt, Sie seien clever, also werde ich mich wohl nicht wiederholen müssen. Außerdem wird Hawkins als Zeuge fungieren, um Missverständnisse auszuschließen.«


      »Als Zeuge wofür?«


      »Dafür, dass ich Ihnen unter keinen Umständen erlauben werde, meine Tochter zu erpressen, und für mein Versprechen, dass ich Sie mit der ganzen Härte des britischen Gesetzes und darüber hinaus verfolgen werde, wenn auch nur ein Schnipsel dieser Filme an die Öffentlichkeit gelangt.«


      Ava atmete tief ein und roch einen Hauch von Scotch. »Mr.Simmons, ich habe mich heute mit Ihrer Tochter getroffen, um einen geschäftlichen Konflikt gütlich beizulegen. Eine Firma, in die Sie investiert haben, hat im großen Stil betrogen. Die beiden Partner des Unternehmens haben die Straftat bereits gestanden. Alles, was wir verlangen, ist die Rückgabe der gestohlenen Gelder. Das Angebot, das wir sowohl den Partnern als auch Ihrer Tochter unterbreitet haben, ist ausgesprochen fair, wie wir finden. Geben Sie das Geld zurück, dann verzichten wir auf zivil- oder strafrechtliche Maßnahmen. Wir sorgen dafür, dass die Angelegenheit unter Verschluss bleibt. The River kann sogar weiterbestehen.«


      »Ich weiß nichts von derartigen Problemen, weil ich mit der Investition nicht vertraut bin«, behauptete Simmons.


      »Leugnen Sie, so viel Sie wollen, Sir…«


      Simmons schlug dermaßen heftig mit der Faust auf den Tisch, dass Avas Glas fast umkippte. »Unterstellen Sie mir etwa, dass ich lüge?«


      »Man kann Sie hören, Sir«, warnte Hawkins.


      »Na, wenn schon. Ich werde doch nicht seelenruhig dasitzen und mir diesen Mist anhören.«


      Hawkins beugte sich vor und sagte: »Ms. Lee, der Minister ist verständlicherweise sehr aufgebracht. Seine Tochter kam heute am frühen Abend zu ihm, um ihm von Ihrer Unterhaltung vom Nachmittag zu berichten. Sie war völlig aufgelöst, überlegte sogar, zur Polizei zu gehen, der Minister konnte sie jedoch überreden, damit noch zu warten, bis er mit Ihnen gesprochen hat.«


      »Ich will nicht unhöflich sein, und ich bin ganz sicher keine professionelle Erpresserin«, sagte Ava zu beiden, »aber ich weiß nicht, wie ich es noch ausdrücken soll: Die Inhaber eines Unternehmens, das der Minister– direkt oder indirekt– finanziert und für das seine Tochter mitverantwortlich ist, haben meine Klienten um mehr als sechzig Millionen Dollar betrogen.«


      »Das müssen Sie erst mal beweisen«, konterte Simmons.


      »Ich habe die Beweise bereits Ihrer Tochter ausgehändigt. Während unseres Telefonats sagten Sie, Sie seien darüber informiert.«


      »Erzählen Sie mir nicht, was ich gesagt habe.«


      »Dann lassen Sie uns fürs Protokoll eins festhalten«, erklärte Ava. »Uns liegen eindeutige Beweise vor, dass Jeremy Ashton und David Douglas Drahtzieher eines Betrugs waren, der The River mehr als sechzig Millionen Dollar eingebracht hat. Bei unserem Treffen bat ich Ihre Tochter, das Geld zurückzugeben. Ashton und Douglas haben den Überweisungsantrag bereits unterzeichnet, nur ihre Unterschrift fehlt noch. Nach ihrer Weigerung habe ich Ihrer Tochter erklärt, dass wir das Unternehmen sowie die Verantwortlichen verklagen und außerdem Ashton und Douglas strafrechtlich verfolgen werden.«


      »Laut meiner Tochter haben Sie lediglich Anschuldigungen ohne Beweise vorgebracht, und als sie nicht darauf einging, haben Sie sie erpresst«, widersprach Simmons.


      »Ich kann Ihnen alle Beweise liefern, die Sie brauchen«, sagte Ava.


      »Aber ich darf sie mir nicht anschauen, nicht wahr, Hawkins?«


      »Nein, Sir.«


      Sie zeichnen das Gespräch auf Tonband auf, schoss es Ava durch den Kopf. Sie waren zu umsichtig, die Gründe für Hawkins’ Anwesenheit zu konstruiert. »Was wollen Sie dann noch von mir?«, fragte sie.


      »Das habe ich Ihnen doch schon zu Beginn gesagt: Ich will, dass Sie meine Tochter in Ruhe lassen.«


      »Solange es uns nicht gelingt, diesen Disput zu klären, ist das unmöglich. Wir werden die Firma verklagen und Strafanzeige erstatten.«


      »Nur zu. Ich bin schon eine halbe Ewigkeit im Geschäft; ich kenne das Prozedere. Es wird Jahre dauern, die Angelegenheit durch die Instanzen zu bringen, vorausgesetzt, Sie finden eine zuständige Gerichtsbarkeit.«


      »Was ist mit dem Verlobten Ihrer Tochter? Ist es Ihnen völlig gleichgültig, was das für Ihre Tochter bedeuten würde?«


      »Jeremy Ashton ist ein Versager. Ich habe nie begriffen, was sie an ihm findet. Aber ich bin realistisch. Sie ist nicht der beste Fang, und sie schien ihn zu lieben, deshalb habe ich sie bisher bei ihrer Wahl unterstützt. Doch damit ist jetzt Schluss– er muss aus ihrem Leben verschwinden. Wenn er ein Verbrechen begangen hat, für das Sie ihn in den Knast schicken können, wie Sie meiner Tochter versichert haben, um sie einzuschüchtern, kann ich nur sagen: ›Bitte sehr.‹ Meinen Segen haben Sie, und meine Tochter wird ebenfalls keinen Finger rühren, um es zu verhindern.«


      Ava nippte an ihrem Mineralwasser. Sie ahnte, worauf die Unterhaltung hinauslief, aber ihr fiel kein Weg ein, etwas dagegen zu tun. »Hätten Sie nicht doch gerne etwas zu trinken?«, fragte sie.


      Simmons schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an Hawkins. »Ich habe meine Meinung geändert. Holen Sie mir einen Single Malt Whisky pur.«


      »Ja, Minister.«


      »Bringen Sie mir bitte noch ein Limetten-Mineralwasser mit«, sagte Ava.


      Hawkins sah Simmons an. »Worauf warten Sie?«, fuhr der ihn an.


      Nachdem Hawkins gegangen war, rückte Ava näher an Simmons heran und sagte leise: »Wir werden diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Wir werden alles tun, was nötig ist. Das müssen Sie begreifen. Sie können den Ahnungslosen spielen, aber das ändert nichts an den Tatsachen.«


      »Scheiß Schlitzauge«, murmelte er.


      Ava erstarrte. »Wie bitte?«


      »Sie haben richtig gehört. Fahren Sie doch zur Hölle, Sie und die anderen Schlitzaugen, für die Sie arbeiten. Sie glauben, Sie könnten herkommen und einfach so weitermachen wie zu Hause. Ich habe schon mit Chinesen Geschäfte gemacht, ich weiß, wie das läuft. Wenns mit Bestechung nicht klappt, versucht ihr’s mit Erpressung.«


      »Ich bin Kanadierin, und mein Klient stammt von den Philippinen«, sagte Ava, um Fassung bemüht.


      »Mir doch egal, mit welchem Fähnchen ihr wedelt. Im Herzen bleibt ihr doch immer Chinesen.«


      »Mein Klient, die Ordonez Group, hat ihren Sitz in Manila. Es handelt sich um einen angesehenen internationalen Konzern.«


      »Und das wollen Sie ehrlich behaupten?«


      »Ja.«


      »Ebenso ehrlich, wie Sie über Klagen und Strafverfolgung reden, während Sie gleichzeitig meine Tochter mit Sexvideos erpressen?«


      »Unser Anspruch ist rechtmäßig«, sagte Ava.


      »Dann beweisen Sie das verdammt noch mal vor Gericht.«


      »Wie Sie gesagt haben: Das braucht Zeit.«


      »Und die habt ihr Leutchen ja nie, stimmts?«›


      Ava trank ihr Wasser aus. Sie sah, dass Hawkins immer noch versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. »Wir veröffentlichen die Bänder tatsächlich, das wissen Sie?«, sagte sie.


      Simmons lehnte sich zurück. »Nur zu«, sagte er.


      »Was?«


      »Tun Sie’s.«


      »Ihre Tochter…«


      »Ein paar Tage lang, vielleicht eine Woche wird sich die Presse darauf stürzen. Ihrer Mutter wird es peinlich sein, ihre Freunde werden sich ein wenig darüber amüsieren, aber das geht vorbei.«


      »Sie wird sich vor aller Welt erniedrigt fühlen.«


      Er zuckte die Achseln. »Sie wirds überleben.«


      »Was ist mit Ihrem Ruf?«


      Er lächelte leicht. »Ich werde es tapfer ertragen und meiner Tochter beistehen. Eigentlich stehe ich in dem Ruf, knallhart zu sein, wissen Sie. Die Sache könnte meinen weichen Kern zum Vorschein kommen lassen und mir Sympathiepunkte einbringen.«


      »Wie können Sie nur…«


      »Wie kann ich nur was? Es geschehen lassen? Wir sind hier im Vereinigten Königreich, nicht in irgendeinem emporgekommenen Dritte-Welt-Land, wo man mit Erpressung durchkommt, weil alle Schiss haben, ihr gottverdammtes Gesicht zu verlieren. Sechzig Millionen Dollar sind mir im Moment mehr wert als das Gesicht meiner Tochter.«


      Hawkins kam zurück an den Tisch. Simmons rückte von Ava ab. »Ms. Lee hat mir gerade erzählt, sie wolle die Sexvideos meiner Tochter vielleicht veröffentlichen«, sagte er. »Was halten Sie davon?«


      »Sie sind gut«, flüsterte Ava.


      »Danke«, sagte Simmons.


      Hawkins stellte die Getränke auf den Tisch. »Es muss sich doch noch eine andere Lösung finden.«


      »Geben Sie uns das gestohlene Geld zurück«, sagte Ava.


      »Das müssen Sie mit meiner Tochter klären«, erwiderte Simmons und trank den Scotch in einem Zug aus. »Allerdings dürfte das schwierig werden. Sie trifft sich heute Abend mit einem Anwalt, der ihr, fürchte ich, raten wird, in Zukunft jeden Kontakt mit Ihnen zu vermeiden.«


      »Ich muss sagen, Mr.Simmons, ich glaube, unser Vorstand Tommy Ordonez wird alles andere als glücklich sein, wenn er von dieser Unterhaltung erfährt. Bis jetzt weiß er noch nichts von Ihrer direkten oder indirekten Beteiligung an dieser Angelegenheit. Doch wenn ich ihm davon berichte, wird er sicherlich sehr überrascht sein, dass Sie sich weigern, Geld zurückzugeben, das ohne jeden Zweifel gestohlen wurde. Er dürfte auch über einige der Ansichten bestürzt sein, denen Sie hier Ausdruck verliehen haben.«


      »Ich weiß, wer Tommy Ordonez ist, Ms. Lee. Ich weiß, dass er ein Chinese ist, der sich hinter einem philippinischen Namen versteckt. Ich weiß außerdem, dass er sein Unternehmen mit billigem Bier und Zigaretten aufgebaut hat, wobei ich nur mutmaßen kann, wie viele Leute er auf den Philippinen und in China dafür schmieren musste. Dementsprechend ist es mir ziemlich gleichgültig, welche Meinung er von mir hat.«


      »Mr.Minister«, sagte Hawkins beschwichtigend.


      »Ich werde Mr.Ordonez berichten, was Sie von ihm halten«, entgegnete Ava.


      »Tun Sie das«, sagte Simmons. »Ich habe ihn sogar einmal getroffen, wissen Sie? Bei einem Dinner in Singapur, als ich noch im Generatorengeschäft war. Er hatte eine ulkige Stimme. Wie ein Affe. Finden Sie nicht, dass er quietscht wie ein Affe?«


      »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen, Mr.Minister«, drängte Hawkins und glitt aus der Sitzecke.


      Simmons stand ebenfalls auf und schaute Ava von oben herab an. »Unser Gastgeber hat mich beiseitegenommen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er mich neben ihn gesetzt hatte. Er erzählte mir, wie Ordonez es trotz seiner Herkunft, mangelnder Bildung und ohne einen Funken Klasse geschafft hatte, sich ein Geschäftsimperium aufzubauen. Er sagte, Ordonez sei vermutlich milliardenschwer, aber er könne eben nicht verleugnen, wo er herkomme. Geschmeiß bleibt Geschmeiß, waren seine genauen Worte… Geschmeiß bleibt Geschmeiß.«


      Ava blinzelte; so viel Rohheit war kaum zu fassen. Selbst Hawkins wirkte verstört. »Mr.Minister, wir müssen jetzt gehen«, wiederholte er.


      »Natürlich«, sagte Simmons und grinste Ava an.


      Die blieb wie angewurzelt sitzen und starrte ihr Glas Wasser an. Als sie wieder aufschaute, waren die Männer bereits auf dem Weg zum Ausgang. Ava hatte feuchte Handflächen bekommen, sie war wie vor den Kopf geschlagen. So fühlte es sich wohl an, wenn man 65Millionen Dollar verlor.
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      Zurück auf ihrem Zimmer saß Ava bis ein Uhr morgens am Schreibtisch und zwang sich, ihre Strategie zu rekapitulieren, die sich als derart massive Fehleinschätzung erwiesen hatte.


      An der Hotelbar hatte sie sich eine Flasche Weißburgunder geben lassen, die sie mit aufs Zimmer genommen und bereits zur Hälfte geleert hatte. Das hieß, dass sie an diesem Tag insgesamt anderthalb Flaschen Wein getrunken hatte, wovon sie allerdings wenig merkte– ihr Verstand und ihre Sinne waren unverändert hellwach. Doch egal, wie lange sie ihre Notizen neu ordnete oder ihre Taktik überarbeitete, alles sagte ihr, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte.


      Sie musste Onkel anrufen, der seinerseits Chang anrufen würde, der wiederum mit Ordonez sprechen würde– aber was dann? Würde er die ganze Sache platzen lassen? An die Öffentlichkeit gehen? Würde es Beschuldigungen und Klagen hageln? Wie konnte sie die Mohneida aus der Sache heraushalten? Noch während sie sich die Fragen stellte, kannte sie bereits die Antworten. Ordonez würde The River verklagen, und falls seine Anwälte etwas taugten– wovon auszugehen war–, würde er auch die Mohneida verklagen. Die Zusicherung, die sie Chief Francis gegeben hatte, wäre nur mehr ein wertloses Stück Papier, weil die Person, die es im Namen der Ordonez Group unterschrieben hatte, gar nicht dazu befugt gewesen war. So wichtig ihr das Geld sein mochte, der Gedanke, Chief Francis könne sie für eine Lügnerin und Verräterin halten, machte ihr am meisten zu schaffen.


      In Hongkong war es jetzt acht Uhr morgens, doch anstatt endlich dort anzurufen, nahm sie ein letztes Mal ihre Notizen zur Hand. Die einzige Chance, den Fall zu lösen, bestand darin, dass sie Roger Simmons dazu brachte, seine Meinung zu ändern. Alle anderen Personen waren nebensächlich.


      Im Internet las sie alles über ihn, was sie finden konnte. Es gab kaum Persönliches. Zunächst war es in seinem Leben nur ums Geschäft gegangen; sein Interesse an Politik hatte sich erst herauskristallisiert, als er schon ein reicher Mann war. In seiner politischen Anfangszeit war er zwei Amtsperioden lang Vorsitzender des Ortsverbandes der Konservativen gewesen. Die Medien hatten ihn schon früh als Hauptsponsor der nationalen Partei und der Parlamentskandidaten identifiziert. Doch vor etwa zehn Jahren hat er plötzlich öffentlich seine Enttäuschung über einige Punkte der konservativen Parteipolitik geäußert, insbesondere in Bezug auf die Einwanderungspolitik. Er war sogar für kurze Zeit aus der Partei ausgetreten, um sich einer rechtsextremen Vereinigung anzuschließen. Die bemühte sich um die Aufhebung eines Gesetzes, das den Einwohnern vieler ehemaliger britischer Kolonien die Einwanderung erleichterte. Es handelte sich um Kolonien in der Karibik, in Afrika und in Asien. Warum bin ich nicht überrascht?, dachte Ava.


      Simmons’ Flirt mit dem rechtsextremen Lager währte nicht lange. Die Konservative Partei gewann ihn zurück, und er kandidierte erfolgreich für einen Sitz im Parlament. Sein Geschäftserfolg wiederum machte seriöse Zeitungen wie die Times und den Guardian auf ihn aufmerksam, was ihn für einen zukünftigen Posten im Kabinett prädestinierte. Die Parteielite hielt offenbar große Stücke auf ihn; zwei Jahre nach der Wahl wurde er mit dem Posten des parlamentarischen Staatssekretärs betraut. Erst im Jahr zuvor war er zum vollwertigen Kabinettsminister aufgestiegen. Man munkelte bereits, er zähle zu den Überfliegern der Partei, wodurch höhere Kabinettsposten wie der des Finanzministers, ja selbst der des Außenministers in erreichbare Nähe rückten. Der Daily Standard ging sogar so weit zu verkünden, der »Lokalmatador« werde es mit seiner Intelligenz und Durchsetzungskraft noch bis zum Premierminister bringen; dem Artikel war ein Link beigefügt, der zu einem Fernsehinterview der BBC führte, das Ava sich ebenfalls anschaute.


      Die Fragen des Interviewers waren vorsichtig formuliert und allgemein gehalten. Simmons spielte seine Geschäftserfolge herunter, sprach begeistert vom Premierminister und dessen Kabinett. Als er nach eigenen Ambitionen befragt wurde, erwiderte er, er sei damit zufrieden, in jeder Funktion zu dienen, für die ihn sein Parteivorsitzender vorsehe. Anschließend erkundigte sich der Journalist, ob er daran interessiert sei, die Partei oder das Land zu regieren. Simmons entgegnete lachend, sein einziges Ziel sei zurzeit, seinen Job jeden Tag so gut wie möglich zu machen.


      Ava musste an Jeremy Ashtons Worte denken, dass die Politik Simmons’ jüngster Egotrip sei und dass er davon ausginge, nur noch einen winzigen Schritt vom Amt des Premierministers entfernt zu sein. Ihr fiel ein kanadischer Klient ein, für den sie und Onkel einmal gearbeitet hatten, ein Mann, der sowohl in der Wirtschaft als auch in der Politik mitgemischt hatte. Auf Avas Frage, worin die Hauptunterschiede bestünden, hatte er geantwortet: »Im Geschäftsleben finden die meisten Leute irgendwann heraus, in welche Nische sie am besten passen. Der Vertriebsleiter hat nur Vertrieb im Kopf, der Marketingleiter nur Marketing; er denkt nicht im Traum daran, Finanzvorstand zu werden. Und der Finanzvorstand, na ja, der ist nicht im Geringsten an Produktentwicklung interessiert. Jeder hat seinen Kompetenzbereich, und im Allgemeinen ist jeder mit seinem Platz in der Hierarchie zufrieden.«


      »Aber in der Politik«, fuhr er fort, »geht es völlig anders zu. Da haben alle ein Riesenego, ob sie es zugeben oder nicht. Das System schmiert den Parlamentsmitgliedern Honig ums Maul, bis die meisten jeglichen Realitätsbezug verlieren. Jeder einfache Abgeordnete glaubt, er oder sie gehöre ins Kabinett und könne im Grunde mit jedem Geschäftsbereich fertigwerden. Kein Kabinettsminister ist nicht insgeheim davon überzeugt, dass er einen fabelhaften Premierminister abgeben würde. Dieser Ehrgeiz ist des Pudels Kern. Status und Ansehen in der Gruppe sind das Wichtigste in ihrem Leben. Das ist ihr einziger Maßstab.«


      Laut fragte sich Ava: »Was ist das Wichtigste in Roger Simmons’ Leben?« Sie schloss die Seite mit dem BBC-Interview, als sie feststellte, dass es in Hongkong mittlerweile nach neun war. Sie konnte den Anruf bei Onkel nicht länger aufschieben.


      »Onkel, ich bins, Ava«, sagte sie, als er sich meldete.


      »Gibt es Neuigkeiten von der jungen Frau?«


      »Nein, aber ich habe mich gestern Abend mit ihrem Vater getroffen.«


      »Unterschreibt sie?«


      »Nur, wenn er es ihr sagt.«


      »Wird er das denn tun?«


      »So, wie die Dinge liegen, nicht.«


      Er schwieg. »Das ist äußerst ungünstig.«


      »Sie ist nicht ihr eigener Herr.«


      »Gibt es einen Weg, ihn zu überzeugen?«


      »Ich habe da eine Idee«, sagte Ava und holte tief Luft. »Ich muss mit Tommy Ordonez reden. Keine Ahnung, wie er auf das reagiert, was ich ihm zu sagen habe, daher wollte ich es zuerst mit dir besprechen.«


      Sie brauchte eine Viertelstunde, um ihm alles zu erklären. Zuerst hörte Onkel geduldig zu, dann begann er, Zwischenfragen zu stellen, wobei seine Stimme zunehmend verärgert klang. Nachdem Ava geendet hatte, fragte er: »Hast du Ordonez’ Telefonnummer?«


      »Zumindest die, unter der er mich angerufen hat.«


      »Die müsste gehen«, sagte Onkel. »Aber warte noch eine halbe Stunde. Ich muss erst Chang über dein Vorhaben informieren. Er wird uns eine unschätzbare Hilfe sein.«


      »Danke. Es tut mir leid, dass ich diesen Weg gehen muss.«


      »Welche Wahl bleibt uns denn?«


      »Keine, soweit ich sehe«, sagte sie. »Onkel, eine Sache noch. Ich muss Ordonez ziemlich hart anfassen.«


      Er schwieg. »Dazu hast du jedes Recht.«


      Ava klappte ihr Handy zu. Ihr Blick fiel auf Lily Simmons’ Telefonnummer in ihrem aufgeschlagenen Notizbuch vor ihr. Wir sind auch noch nicht fertig miteinander, dachte sie.


      Sie probierte es zunächst mit der Festnetz-, dann mit der Mobiltelefonnummer, erreichte aber beide Male nur die Mailbox. Nachdem sie die Festnetznummer ein zweites Mal angerufen hatte, hinterließ sie nach der Ansage die Nachricht: »Ms. Simmons, hier ist Ava Lee. Bitten legen Sie nicht auf, ohne mich anzuhören. Erstens, was für Sie vielleicht am wichtigsten ist: Ich gebe die Videos nicht an die Presse weiter. Noch einmal, ich gebe sie nicht an die Presse weiter. Allerdings sollten Sie wissen, dass Ihr Vater mir heute Abend praktisch einen Freifahrtschein gegeben hat, genau das zu tun. Ich muss gestehen, ich war ziemlich entsetzt über seine Haltung. Er meinte, Sie kämen bestimmt schnell darüber hinweg und auf seine politische Karriere könnte sich die Sache sogar positiv auswirken. Ich begreife nicht ganz die Logik dahinter, aber ich bin eben weder Engländerin noch ein Mann noch ein Politiker. Wie auch immer, Sie müssen mit der Einstellung Ihres Vaters leben, trotzdem, Sie haben in dieser Sache mein Mitgefühl.


      Das war die gute Nachricht. Die schlechte ist, wir werden The River auf 65Millionen Dollar verklagen. Außerdem werden wir in den Vereinigten Staaten Strafanzeige gegen Ihren Verlobten sowie David Douglas erstatten. Ich kann Ihnen versichern, dass wir diese Gerichtsverfahren irgendwann gewinnen werden. Keine Ahnung, wie lange es dauert oder wie viel es kostet, aber wir werden nicht ruhen, bis wir das Geld zurückbekommen haben.«


      Es mag nichts bringen, doch es schadet nie, den Samen des Zweifels zu säen, dachte Ava.


      Sie stand auf, ging ins Bad, zog ihre Hose und ihre Bluse aus, putzte ihre Zähne und wusch sich das Gesicht. Im T-Shirt setzte sie sich mit dem Handy aufs Bett. Sie wartete eine halbe Stunde ab, dann weitere fünf Minuten, bis sie anrief.


      »Ordonez.«


      »Hier spricht Ava Lee.«


      Er atmete schwer, als ringe er nach Luft. »Ich habe mit Chang gesprochen, danach hatten wir beide ein Gespräch mit Onkel. Dieser Simmons hat gesagt, ich quietsche wie ein Affe?«


      »In der Tat.«


      »Und ›Geschmeiß bleibt Geschmeiß‹?«


      »So ist es.«


      »Und mit ›Geschmeiß‹ bin ich gemeint?«


      »Ja.«


      »Außerdem hat er behauptet, ich hätte meinen Konzern mithilfe von Bestechung und Erpressung aufgebaut?«


      »Genau.«


      »Und er hat mich als ›scheiß Schlitzauge‹ bezeichnet?«


      »Unter anderem.«


      »Und dieser Mistkerl ist tatsächlich ein britischer Kabinettsminister?«


      »Ja.«


      »Wo soll ich ihn noch mal getroffen haben?«


      »In Singapur.«


      Ordonez atmete jetzt langsamer, während er die Luft hörbar immer tiefer einsog. »Ich will, dass Sie den Dreckskerl fertigmachen! Ganz egal, wie!«, schrie er plötzlich.


      »Nein!«, schrie Ava zurück. »Das können nur Sie selbst tun!«


      Er zögerte, und sie wartete ab, bis er selbst die Frage stellte.


      »Was soll das heißen?«, fuhr er sie an.


      »Es geht um das Geld«, sagte sie.


      »Was?«


      »Ich habe das Geld gefunden, die gesamte Summe, an die ich aber nicht herankomme, bis Simmons’ Tochter den Überweisungsantrag unterschreibt. Das tut sie allerdings erst, wenn er ihr seine Zustimmung gibt. Und genau dazu müssen wir ihn zwingen. Und der Einzige, der das veranlassen kann, sind Sie. Das heißt, es kommt jetzt allein auf Sie an. Die Frage lautet: Sind Sie dazu imstande?«


      »Wozu? Ich bringe ihn eigenhändig um, wenn ich ihn in die Finger kriege«, sagte Ordonez.


      »Hören Sie zu. Simmons ist ein Mann, dem Geld wichtiger ist als seine Familie, ein Mann mit einem überdimensionalen Ego und großen Zukunftsaussichten, dem seine Stellung in der Welt über alles geht«, sagte Ava in dem Wissen, dass diese Beschreibung ebenso auf Ordonez zutraf. »Am tiefsten träfe es ihn, wenn man diese Zukunftsaussichten zerstören würde und ihm das Geld wieder abnähme.«


      »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Ordonez langsam.


      »Wie mächtig sind Sie wirklich?«


      »Was?«


      »Ich weiß, was Chang Wang und Onkel sagen, aber entspricht es den Tatsachen?«


      Er schwieg. Gleich rastet er aus, schoss es Ava durch den Kopf.


      »Ich muss wissen, ob es stimmt.«


      »Erklären Sie mir, was Sie von mir erwarten«, sagte er schließlich.


      »Wir müssen Druck ausüben– ernsthaften politischen Druck. Sind Sie dazu in der Lage?«


      »Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«


      »Ihre Kontakte müssen die höchsten Ebenen der britischen Regierung unter Druck setzen. Unsere Geschichte lautet, Simmons sei ein Rassist mit besonderem Hass auf Chinesen und habe Ihnen persönlich großen Schaden zugefügt. Die Leute müssen erfahren, was er gesagt hat, und dass eine Wiedergutmachung unabdingbar ist– insbesondere eine Wiedergutmachung gegenüber Tommy Ordonez. Berichten Sie ihnen die Sache mit dem gestohlenen Geld und erwähnen Sie, dass ich in London bin, um es wiederzubeschaffen. Sagen Sie, Simmons sei der Schlüssel dazu. Erzählen Sie auf keinen Fall, er hätte es gestohlen, sondern betonen Sie stattdessen, es liege in seiner Hand, ob Sie es zurückbekommen. Ihre Kontakte müssen den Briten klarmachen, dass Tommy Ordonez bereit ist, das eine oder andere zu verzeihen, wenn das Geld zurückgegeben wird. Wenn nicht, werde die Sache weitreichende Konsequenzen haben.«


      »Ich rufe Arellano an«, sagte Ordonez.


      Ava dachte kurz nach. »Den Präsidenten der Philippinen?«


      »Ja.«


      »Wird er Ihnen helfen?«


      »Ich habe ihn praktisch in der Tasche. Zumindest mehr oder weniger.«


      »Das ist gut.«


      »Außerdem rufe ich Tong in Peking an.«


      »Den Vizepremierminister?«


      »Sein ältester Sohn leitet unsere Niederlassung in Shanghai.«


      »Mr.Ordonez«, sagte Ava vorsichtig, »das sind mächtige Waffen. Haben Sie sie auch unter Kontrolle?«


      »Ich hab doch gesagt, ich rufe sie an! Und sie werden meine Anrufe entgegennehmen!«, schrie er.


      »Aber haben Sie sie auch unter Kontrolle?«


      »Warum fragen Sie das ständig?«


      »Weil sie andernfalls großen Schaden anrichten können. Wir müssen sicherstellen, dass es ihnen hauptsächlich um das Geld und eine Entschuldigung geht. Sie dürfen nicht Simmons’ Kopf verlangen. Wenn er seinen Kabinettsposten verliert, hat er keinen Grund mehr, sich auf ein Geschäft einzulassen.«


      Ordonez schwieg, sie hörte nur seinen rasselnden Atem. Sie fragte sich schon, ob sie ihn einmal zu viel vor den Kopf gestoßen hatte, als er plötzlich sagte: »Sie sind nicht die Einzige, die weiß, wie es im Leben läuft.«


      »Natürlich nicht.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      »Vielen Dank.«


      »Jemand wird sich bei Ihnen melden«, sagte er, bevor er abrupt auflegte.


      Ava klappte das Handy zu. Sie stand auf, nahm die halb volle Weinflasche vom Schreibtisch und schenkte sich ein. »Prost«, sagte sie, hob das Glas und trank einen großen Schluck.


      Danach schaltete sie den Fernseher ein, doch es gelang ihr nicht, sich auf das Programm zu konzentrieren, denn ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie malte sich die Unterredung zwischen Tommy Ordonez und Felipe Arellano aus, die gerade stattfinden musste. Sie leerte ihr Glas, schüttete den Rest Wein hinein und leerte es in einem Zug. Schließlich schaltete sie den Fernseher aus und legte sich hin.


      Vor dem Einschlafen fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, Onkel von den beiden Chinesen zu erzählen, die sie auf der Straße gesehen hatte.
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      Um halb fünf klingelte Avas Handy.


      »Ich weiß, es ist eigentlich noch zu früh zum Anrufen«, entschuldigte sich Onkel, »trotzdem dachte ich mir, es interessiert dich, dass Felipe Arellano gerade Ordonez’ Büro verlassen hat.«


      »Sein Büro?«


      »Ja. Nach dem Gespräch mit dir hat er ihn sofort angerufen. Laut Chang ist er am Telefon völlig ausgerastet. Nicht mal Chang weiß, wie viel davon gespielt war, aber es hat gewirkt. Arellano ist mit seinem gesamten Team bei Ordonez angerückt. Als er mit ihm fertig war, konnte der Präsident es kaum erwarten, sich mit London in Verbindung zu setzen.«


      »Ich hatte schon befürchtet, er hätte in Bezug auf seine Beziehungen übertrieben«, sagte Ava.


      »Er hat Arellano praktisch in der Tasche.«


      »Das hat er auch gesagt. Was ist mit Vizepremier Tong?«


      »Das ist eine heiklere Geschichte. Trotz seines Geldes und seiner Investitionen ist Ordonez für Tong nur ein kleiner Fisch. Wenn Ordonez Hilfe aus China braucht, muss er seine Bitte sorgfältig formulieren und als Gefälligkeit darstellen. Das Gute ist, Tong liegt äußerst viel an seinem Sohn, und er weiß, dass dessen Erfolg von Ordonez abhängt. Deshalb wird er zuhören, was Ordonez zu sagen hat. Wenn er ihm unter die Arme greifen kann– ohne etwas dabei zu riskieren–, wird er es vermutlich tun.«


      »Also hat er noch nicht mit ihm gesprochen?«


      »Doch, aber Chang war dabei nicht anwesend, und anscheinend war Ordonez danach wenig mitteilsam.«


      »War Chang deshalb beunruhigt?«


      »Nicht besonders.«


      »Dann heißt es jetzt wohl Abwarten und Tee trinken«, sagte Ava.


      »Chang sagt, die Briten setzen sich direkt mit dir in Verbindung, falls sie noch Informationen brauchen. Er hat Ihnen deine Nummer gegeben, darum lass bitte dein Handy eingeschaltet.«


      »Mach ich.«


      »Melde dich, sobald du etwas hörst. Ich lasse meins ebenfalls an«, fuhr Onkel fort. »Ava, mein Bauchgefühl sagt mir, dass sich diese Sache entweder schnell klärt oder gar nicht. Wenn sich bis zum späten Nachmittag nichts getan hat, solltest du dich um einen Heimflug kümmern. Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Es bringt nichts, noch mehr Zeit und Geld in die Sache zu investieren. Uns bleibt immerhin das Geld der Männer aus Las Vegas. Damit müssen alle zufrieden sein.«


      »Da hast du recht.«


      Ava versuchte zu schlafen, doch ihre Gedanken rasten. Um fünf hörte sie, wie die Zeitung gebracht wurde. Sie stand auf, kniete nieder und bat St. Judas Thaddäus darum, sie noch einen weiteren Tag zu beschützen, dann holte sie sich die Times und das Wall Street Journal, die vor der Tür lagen, machte sich einen Starbucks-Instantkaffee und schob den Sessel zum Fenster. Sie zog die Vorhänge auf und warf einen Blick auf die High Street: Die Straße glänzte regennass, obwohl im Licht der Straßenlaternen nur mehr ein feiner Nebel erkennbar war.


      Sie las beide Zeitungen durch und trank dabei zwei weitere Tassen Kaffee. Um halb sieben schaltete sie den Computer ein, um sich noch einmal die Webseiten über Roger Simmons sowie das BBC-Interview anzusehen. Der Mann ist vom Ehrgeiz zerfressen, dachte sie. Je länger sie ihm zuhörte, desto heuchlerischer klang er.


      Schließlich streckte sie sich gähnend, stöhnte jedoch auf, als sie einen stechenden Schmerz in der Seite verspürte. Da sie nur mit Unterwäsche und einem T-Shirt bekleidet war, wurde ihr allmählich kalt. Erneut stand sie auf, um aus dem Fenster zu schauen. Die Sonne war aufgegangen, die Straße war jetzt trocken, und das Grün in den Kensington Gardens leuchtete im warmen Morgenlicht. Im Bad wusch sich Ava das Gesicht, putzte sich die Zähne, kämmte sich die Haare und zog ihre Joggingsachen an. Sie fragte sich, ob sie ihr Handy mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen.


      Draußen überquerte sie die Kensington High Street und betrat den Hyde Park durch das Alexandra Gate. Sie lief nach Norden über die Serpentine Bridge, dann den North Carriage Drive entlang, bevor sie nach Osten abbog. Dabei dachte sie über Roger Simmons nach. Normalerweise bekam sie vom Joggen einen freien Kopf, aber die Wege waren derart bevölkert, dass sie nicht so schnell laufen konnte wie sonst, weil sie ständig Inlineskatern und Grüppchen von Walkern ausweichen musste. Düstere Gedanken machten ihr zu schaffen. Bald war sie überzeugt, dass niemand sie anrufen würde, dass Roger Simmons tun und lassen konnte, was er wollte. Bei Tageslicht betrachtet erschien ihr der nächtliche Geistesblitz eher wie Wunschdenken als wie ein raffinierter Plan. Sie lief bis zum Stanhope Palace Gate, dann nach Süden, mitten durchs Herz des Parks, hin zu einem Weg, der sie am Südufer des Serpentine Lake entlangführte. Sie rannte so schnell sie konnte, um ihren negativen Gedanken zu entkommen.


      Zurück im Zimmer schaute sie als Erstes auf ihr Handy. Nichts. Sie setzte sich vor den Computer und bat ihre Reiseberaterin in Toronto per E-Mail, ihr einen Platz im letzten Flugzeug von Heathrow nach Pearson zu reservieren. Einen Tag gebe ich der Sache noch, dachte sie, bevor sie zum Duschen ins Bad ging.


      Ava hatte gerade das Wasser angedreht, als sie glaubte, ihr Handy klingeln zu hören. Sie überlegte, ob sie rangehen sollte, doch das Geräusch war verstummt. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet. Im Schlafzimmer zog sie ein sauberes T-Shirt und eine Trainingshose über, dann dachte sie darüber nach, wo sie zu Mittag essen sollte, bis sie bemerkte, dass ihr jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Ein Mr.Anderson hatte seine Nummer auf ihre Mailbox gesprochen.


      »Büro des Premierministers«, meldete sich die Empfangsdame.


      Ava holte tief Luft. Tommy Ordonez sei Dank, schoss es ihr durch den Kopf. »Mein Name ist Ava Lee. Ein Mr.Anderson hat mir eine Nachricht hinterlassen und mich um Rückruf gebeten.«


      »Das dürfte Daniel Anderson gewesen sein. Ich stelle Sie durch.« Einen Augenblick herrschte Stille.


      »Ms. Lee, vielen Dank für Ihren Anruf.«


      Im Hintergrund raschelte Papier. »Spreche ich mit Daniel Anderson?«


      »Ganz recht.«


      »Haben Sie das Telefon auf Lautsprecher umgestellt?«


      »Ja.«


      »Ist noch jemand bei Ihnen?«


      »Nein, ich muss nur kurz einige Papiere ordnen, bin aber gleich fertig. Einen Moment, bitte«, sagte er und nahm den Hörer wieder an sich. »Also, noch einmal vielen Dank für Ihren Rückruf.«


      »Gern geschehen, obwohl ich nicht genau weiß, warum Sie mich kontaktiert haben.«


      »Sie sind doch aus geschäftlichen Gründen im Vereinigten Königreich, wenn wir richtig informiert sind?«


      »Ja.«


      »Ist es bisher gut gelaufen?«


      »Nein.«


      »Aha. Das haben wir ebenfalls gehört– dass es das eine oder andere Problem gab.«


      »Mr.Anderson, wer ist ›wir‹?«


      »Ms. Lee, wenn mich nicht alles täuscht, sollten Sie im Laufe des Tages einen Anruf von Roger Simmons erhalten«, sagte Anderson, die Frage ignorierend.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen.«


      Er zögerte. »Schauen Sie, ich möchte in dieser Sache nicht näher ins Detail gehen. Wie wäre es, wenn ich Sie später noch einmal anrufe, um mich zu erkundigen, wie sich Ihr Tag entwickelt hat. Wäre Ihnen das recht?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.«


      »Ausgezeichnet. Dann also viel Erfolg«, sagte Anderson und legte auf.


      In Hongkong war es kurz vor Mitternacht. Ava wählte Onkels Nummer.


      »Ich habe gerade einen Anruf vom Büro des Premierministers bekommen. Mir wurde mitgeteilt, dass sich Roger Simmons mit mir in Verbindung setzen wird«, platzte sie heraus.


      »Uns wurde Ähnliches zugetragen«, sagte er über den Lärm klappernden Geschirrs hinweg.


      »Von wem?«


      »Sowohl von Arellano als auch von Tong. Beide haben Ordonez erzählt, dass sie mit dem Premierminister gesprochen haben oder zumindest mit einem hohen Tier aus seinem Büro– bei diesen Leuten weiß man nie. Die Nachricht ist jedenfalls angekommen.«


      »Offenbar hat der Premierminister– oder jemand aus seinem Büro– sich mit Simmons in Verbindung gesetzt.«


      »Scheint so.«


      »Das bedeutet noch lange nicht, dass er uns gibt, was wir wollen«, sagte Ava.


      »Nein, aber zumindest ist die Tür wieder offen. Jetzt werden wir herausfinden, was Simmons wichtiger ist– seinen Ruf sowie seine Position als Minister der Krone zu behalten oder das gestohlene Geld, wofür er ein Gerichtsverfahren und negative Publicity einstecken müsste.«


      »Hat man ihn denn explizit vor diese Wahl gestellt?«


      »Hoffentlich hat er es so verstanden, denn Arellano und Tong haben es vermutlich weniger eindeutig formuliert, und der Premierminister hat sicher keine Versprechungen gemacht. Aber sie kennen sich und verstehen die Bedürfnisse des jeweils anderen. Bestimmte Dinge müssen zwischen Männern in hohen Ämtern nicht ausgesprochen werden.«


      »Eigentlich wollte ich heute Abend die letzte Maschine nach Toronto nehmen. Den Flug muss ich wohl canceln.«


      »Ja, du musst noch warten.«


      Sie ging ans Fenster. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Plötzlich entdeckte Ava gegenüber dem Hotel die beiden Chinesen vom Vortag. Sie standen auf der anderen Straßenseite vor den Kensington Gardens. Der Irokesenschnitt des einen Mannes war selbst auf die Entfernung deutlich auszumachen.


      »Onkel, ich glaube, Jackie Leungs Männer sind hier«, sagte sie ruhig.


      »Was?«


      »Gestern Abend habe ich zwei verdächtige Männer gesehen. Jetzt sind sie wieder da, direkt gegenüber vom Hotel.«


      »Der Vertrag ist aufgelöst«, sagte Onkel.


      Diesmal war es an Ava, überrascht zu sein. »Was?«


      »Jackie Leung ist tot.«


      »Seit wann?«


      »Sonny hat ihn heute Nacht gefunden. Leung ist in den Victoria Harbour gestürzt. Offenbar konnte er nicht schwimmen.«


      »Und der Vertrag?«


      »Wurde vor einer Viertelstunde gekündigt. Ich hatte mein Gespräch mit Guangzhou gerade beendet, als du anriefst.«


      »Die beiden Männern vorm Hotel hat aber anscheinend noch niemand benachrichtigt.«


      »Dazu war noch keine Zeit.«


      »Was soll ich tun?«


      Onkel schwieg kurz. »Wie sehen die Männer aus?«


      Ava beschrieb ihm die beiden, besonders den Irokesenschnitt und die Ohrringe.


      »Das könnten sie sein. Ich rufe Guangzhou auf der anderen Leitung an, um sicherzugehen.«


      Ava lauschte, doch die Unterhaltung war nur gedämpft zu hören. Als Onkel wieder in der Leitung war, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Sie sind es. Der mit dem Ohrring ist der Anführer; sein Name ist Ko. Von Guangzhou aus hat man versucht, sie zu kontaktieren. Angeblich sind ihre Handys ausgeschaltet.«


      »Und was soll ich jetzt machen?«


      »Schreib dir diese Telefonnummer auf«, sagte er. »Sie ist von seinem Boss in Guangzhou. Er heißt Li und wartet jetzt beim Telefon, bis er von ihnen hört. Er schlägt vor, du sollst nach draußen gehen und mit ihnen sprechen. Erklär ihnen, der Vertrag sei ungültig und sie müssten Li anrufen.«


      Ava behielt die beiden im Auge. Zweifellos trugen sie Waffen unter ihren zugeknöpften Regenmänteln, vermutlich im Gürtel. Blieb nur zu hoffen, dass es sich nicht um Pistolen, sondern um Messer oder Macheten handelte.


      »Okay, ich schätze, ich kann nicht den ganzen Tag im Hotel warten, bis sie ihre Handys einschalten«, sagte sie. »Ich gehe nach unten und rede mit ihnen.«


      »Ruf mich sofort an, wenn du fertig bist«, bat er.
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      Durch das Fenster beobachtete Ava die beiden Männer, die am schmiedeeisernen Zaun von Kensington Gardens lehnten. Der, der Ko sein musste, erzählte seinem Partner etwas, wobei er leicht zu lächeln schien. Beide wirkten entspannt und ungezwungen, doch Ava bemerkte, dass sie den Hoteleingang keine Sekunde aus den Augen ließen.


      Sie steckte ihr Handy und den Zettel mit Lis Telefonnummer ein. Nach kurzem Überlegen entschied sie, dass es warm genug war, um ohne Jacke nach draußen zu gehen. Allzu lange wird es sowieso nicht dauern, dachte sie. Im Aufzug fuhr sie in die Lobby hinunter und blieb draußen für die Männer deutlich sichtbar im Hoteleingang stehen.


      Ko unterhielt sich immer noch mit seinem Partner, doch auf einmal bemerkte er sie. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stieß er seinen Partner an. Ava hob die Hand, um mit ihnen Kontakt aufzunehmen, doch genau in dem Moment hielten mehrere LKWs vor der Ampel an der nahen Kreuzung und versperrten die Sicht.


      Ava beschloss zu warten, bis sie weiterfuhren, bevor sie sich näher an die Männer heranwagte. Es schien mehrere Minuten zu dauern, bis die Ampel auf Grün umsprang, und danach waren Ko und sein Partner verschwunden.


      Ava suchte den Gehsteig auf der anderen Straßenseite nach ihnen ab, konnte sie aber nirgends entdecken. Zu ihrer Linken gab es nur eine Kreuzung und den Verkehr. Sie schaute nach rechts. In knapp fünfzig Metern Entfernung konnte sie die nächste Ampel ausmachen, neben der ein Mann stand: Ko. Der Gehweg zwischen ihnen war menschenleer.


      Mit dem Mobiltelefon in der Hand ging sie auf ihn zu, wobei sie ihn unverwandt ansah. Auch er starrte sie an, selbst auf die Entfernung war sein angespannter, entschlossener Gesichtsausdruck zu erkennen. Auf halbem Weg kam Ava an einen schmalen Seitenweg, den ein Schild als Lieferanteneinfahrt auswies. Als sie daran vorbeiging, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


      Instinktiv wich sie nach links aus. Sie sah ein Messer aufblitzen. Der Mann mit dem Irokesenschnitt hatte sich den Regenmantel ums Handgelenk gewickelt, sodass die Klinge herausschaute, und zielte damit auf ihre Seite. Dank ihrer schnellen Reaktion streifte er jedoch nur ihren linken Unterarm. Sie ließ das Handy fallen und packte ihn am Handgelenk.


      Er versuchte seinen Arm zu befreien und zog sie dabei in die Seitengasse. »Sie müssen Li anrufen!«, schrie sie, ohne ihn loszulassen.


      Ko tauchte am Eingang auf. Er nahm ein Springmesser aus der Manteltasche, drückte auf den Griff, und eine 25Zentimeter lange Klinge schoss heraus.


      Ava hatte ein Auge auf Ko, während sie weiterhin den Arm seines Partners festhielt. Als der Mann sie mit der freien Hand zu packen versuchte, verdrehte sie ihm mit aller Kraft den Arm. Es knackte hörbar. Er schrie auf und ließ das Messer fallen. Ava spürte, wie sein Widerstand erlahmte, und stieß ihn zu Ko hinüber, der nur noch drei Schritte entfernt war. Dann bückte sie sich, um das Messer aufzuheben, ohne den Blick von ihren Gegnern abzuwenden, die jetzt leise ein paar Worte wechselten. Ungläubig sah Ava zu, wie Ko ein weiteres Messer unter seinem Regenmantel hervorzog. Er reichte es seinem Kumpanen, der es mit der unverletzten Hand umklammerte. Daraufhin trennten sie sich und näherten sich ihr von beiden Seiten. Ava ging rückwärts auf eine Mauer zu, um sie weiterhin im Blick zu haben.


      »Der Vertrag ist aufgehoben! Sie müssen Li anrufen!«, rief sie erneut.


      Der Mann mit dem Irokesenschnitt blieb links von ihr stehen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, sein gebrochener Arm hing nutzlos herab. Ko kam auf sie zu, wobei er leicht nach links und rechts tänzelte, das Messer locker in der Hand. Sie sah, wie er den Abstand zwischen ihnen abschätzte, und tat es ihm gleich, wobei sie hin und wieder zu seinem Partner hinüberschaute.


      Ko kam mit erhobenem Messer immer näher, den Blick starr auf Ava gerichtet. Sie konzentrierte sich auf seine Füße, an denen sie erkennen würde, wann er zum Angriff überging.


      »Sprechen Sie mit mir, Ko«, sagte sie.


      Er hielt inne und verharrte abwartend. Er versteht kein Wort, schoss es ihr durch den Kopf– sie hatte Kantonesisch gesprochen. »Ko, Sie müssen Li anrufen«, sagte sie auf Mandarin. »Der Vertrag wurde aufgelöst. Li erwartet Ihren Anruf.«


      Ko rührte sich nicht, das Messer gegen den Oberschenkel gepresst, doch diesmal schien er verstanden zu haben. »Das hier ist unnötig«, sagte sie. »Wenn Sie noch einen Schritt auf mich zukommen, werde ich mich verteidigen.« Sie hob das Messer. »Ich weiß, wie man damit umgeht. Wenns sein muss, schneide ich Ihnen das Herz heraus.«


      »Der Vertrag wurde aufgelöst?«, fragte er.


      »Ja. Li hat versucht, Sie zu erreichen.«


      »Unsere Handys funktionieren hier nicht«, sagte er.


      »Li glaubt, Sie hätten sie ausgeschaltet.« Ava deutete auf den Eingang der Seitenstraße. »Rufen Sie ihn von meinem Handy aus an. Es liegt dort drüben auf dem Gehweg.«


      Er zögerte.


      »Rufen Sie ihn an«, wiederholte sie und nahm den Zettel aus ihrer Tasche. »Ich habe seine Nummer. Brauchen Sie sie?«


      »Nein.«


      »Dann tun Sie’s«, sagte sie.


      Vorsichtig ging Ko rückwärts auf das Handy zu und schob es mit dem Fuß zu sich. Ohne den Blick von Ava zu wenden, hob er es auf. »Komm her«, befahl er seinem Partner.


      Zögernd näherte sich der Mann mit dem Irokesenschnitt Ko, der ein paar Meter weiter an der Mauer stehengeblieben war. Die Männer unterhielten sich kurz, dann klappte Ko Avas Handy auf, um zu wählen.


      Sie bemerkte einen Mann und eine Frau mittleren Alters, die geschockt und ängstlich am Eingang der Gasse standen. »Nur ein kleiner Familienstreit«, sagte Ava. »Es ist schon wieder vorbei. Kein Grund zur Sorge. Sie brauchen keine Hilfe zu holen. Es ist alles in Ordnung.«


      »Aber Sie bluten ja«, sagte die Frau.


      Ava betrachtete den Schnitt auf ihrem Arm, der knapp zehn Zentimeter lang, jedoch nicht allzu tief war. Dennoch lief ihr das Blut den Arm herunter und tropfte auf den Boden. »Nur ein Kratzer«, sagte sie und wischte sich den Arm mit dem T-Shirt ab.


      »Sollen wir nicht doch die Polizei rufen?«, fragte die Frau.


      »Nein, bitte nicht. Es geht mir gut.«


      Nach kurzem Zögern zupfte der Mann die Frau am Ärmel. »Ihr solltet eure Sitten zu Hause lassen, wenn ihr in dieses Land kommt«, sagte er, bevor beide fortgingen.


      Kopfschüttelnd wandte sich Ava erneut den beiden Männern zu. Ko telefonierte und nickte gelegentlich. Gleich darauf klappte er das Handy zu und flüsterte seinem Partner etwas ins Ohr.


      »Li lässt ausrichten, es war nichts Persönliches«, sagte Ko.


      »Ich verstehe.«


      »Es ging nur ums Geschäft.«


      »Natürlich.«


      Ko hielt Ava ihr Handy ihn. »Hier.«


      »Nein, auf den Boden«, sagte sie.


      Achselzuckend warf er es ihr vor die Füße.


      Sein Partner, der sich an die Wand gelehnt hatte, stöhnte vor Schmerz.


      »Kümmern Sie sich um ihn«, bemerkte Ava.


      Ko spuckte aus und fasste seinen Partner am unverletzten Arm. »Ich hätte Sie drangekriegt«, sagte er. »Vielleicht beim nächsten Mal.«
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      Ava ließ das Messer fallen und kickte es an die Wand. Ihr Arm blutete jetzt stärker. Sie wickelte ihn, so gut sie konnte, in den Saum ihres T-Shirts, dann ging sie zurück zur Kensington High Street. Das Hotel war kaum zwanzig Meter entfernt; der Concierge half gerade einem Paar aus dem Taxi. Als sie an ihm vorbeikam, tippte er sich lächelnd an die Mütze.


      Auf dem Weg zum Fahrstuhl hielt sie sich den schmerzhaft pochenden Arm, das T-Shirt war mittlerweile blutgetränkt. Plötzlich klingelte ihr Handy. Warum ausgerechnet jetzt?, dachte sie.


      »Ms. Lee, Andrew Hawkins hier, Chefassistent von Minister Simmons. Wir haben uns gestern Abend kennengelernt.«


      Ava blieb stehen. »Ich weiß, wer Sie sind.«


      »Man hat mich gebeten, Sie anzurufen.«


      »Warum?«


      »Es geht um die Angelegenheit, die Sie gestern Abend mit dem Minister besprochen haben.«


      »Wir haben alle möglichen Dinge besprochen. Könnten Sie bitte zum Punkt kommen? Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt«, sagte Ava.


      Er zögerte, und sie fragte sich, ob Simmons mithörte. »Ich rufe an, um zu fragen, ob Sie heute Nachmittag Zeit für ein Treffen hätten.«


      »Mit dem Minister?«


      »Nein, mit seiner Tochter Lily und George McIntyre, ihrem Anwalt.«


      »Weshalb sollte ich dem zustimmen?«


      »Ich bin ebenso wenig über alle Details unterrichtet wie der Minister, das kann ich Ihnen versichern. Man hat mir lediglich erklärt, dass Ms. Simmons und Mr.McIntyre die Unterlagen geprüft haben, die Ms. Simmons gestern von Ihnen bekommen hat, und dass sie nach gründlichem Abwägen zum Schluss gelangt sind, Sie hätten überzeugende, stichhaltige Argumente für die Rückgabe des Geldes, das man ihr als Unternehmensgewinn dargestellt hatte.«


      »Das gestohlene Geld?«


      »Wie gesagt, ich bin nicht mit den Details vertraut, deshalb kann ich diese Darstellung weder bestätigen noch widerlegen.«


      »Was können Sie dann sagen?«


      »Ms. Simmons hat angekündigt, dass sie bereit ist, sich mit Ihnen zu treffen und das Dokument zu unterzeichnen, für das Sie noch eine Unterschrift benötigen.«


      Ava, die inzwischen beim Aufzug angelangt war, hatte eine Spur von Blutstropfen auf dem Marmorfußboden der Lobby hinterlassen. Sie bemerkte, dass der Concierge sie entsetzt anstarrte. »Könnten Sie mir bitte ein Handtuch bringen?«, bat sie. »Ich hatte draußen einen Unfall.«


      »Wie bitte?«, sagte Hawkins.


      »Sie waren nicht gemeint.«


      »Oh.«


      »Einen Moment bitte.«


      Der Concierge brachte ihr rasch ein kleines Handtuch. Ava konnte ehrliche Beunruhigung in seinem Gesicht lesen. »Nichts Ernstes«, versicherte sie ihm. »Es geht mir gut. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, ich muss dringend diesen Anruf zu Ende führen.«


      »Der Arzt wäre in ein paar Minuten da.«


      Sie winkte ab und hielt sich erneut das Handy ans Ohr. »Mr.Hawkins, Sie sagten, Ms. Simmons wird den Überweisungsantrag unterschreiben?«


      »Nicht ganz«, meinte er vorsichtig. »Ich sagte, sie sei dazu bereit.«


      »Klingt, als wären Bedingungen daran geknüpft.«


      »Nun ja, es gibt da eine kleine Schwierigkeit. Der Antrag, den Sie erwähnten– das Dokument, das Sie ihr gestern überließen–, sie hat es nicht mehr.«


      »Hat sie es verloren?«


      »Nein, zerrissen.«


      Wenigstens ist er ehrlich, dachte Ava. »Kein Problem. Ich habe noch eine Kopie.«


      »Sie wird erleichtert sein, das zu hören.«


      »Ist das alles?«, fragte Ava.


      »Nein, eins noch.«


      »Ich höre.«


      »Es geht um die Unterredung, die Sie gestern mit dem Minister hatten.«


      »Ja?«


      »Sie haben dabei die Ansicht geäußert, er verstoße gegen die Vorschriften seines Blind Trust.«


      »Ja, das habe ich in der Tat angedeutet.«


      »Außerdem mag die eine oder andere unpassende Bemerkung über die Geschäftspraktiken in Asien beziehungsweise bestimmter Asiaten gefallen sein.«


      »Ja, einige seiner Meinungen schienen mir ausgesprochen deplatziert.«


      »Das lag nur daran, dass er von Sorge um seine Tochter übermannt wurde. Er war zutiefst aufgebracht. Dafür haben Sie doch sicher Verständnis, Ms. Lee.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Mr.Hawkins?«, fragte Ava.


      »Wären Sie bereit, schriftlich zu bestätigen, dass der Minister mit Ihnen nie finanzielle oder sonstige Angelegenheiten in Bezug auf The River erörtert hat?«


      »Verlangen Sie von mir, schriftlich zu bestätigen, dass er nie gegen die Vorschriften des Blind Trust verstoßen hat?«


      »Ja, genau.«


      »Das kann ich tun.«


      »Bestens.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Ja, eine letzte Sache. Können Sie, ebenfalls schriftlich, bestätigen, dass der Minister weder die asiatische Geschäftswelt im Allgemeinen noch eines ihrer Mitglieder verunglimpft hat?«


      »Was, wenn nicht? Wäre Ms. Simmons dann weiterhin bereit, den Antrag zu unterschreiben?«


      »Das kann ich beim besten Willen nicht sagen«, stotterte er. »Man hat mich lediglich gebeten, Ihnen die Vorschläge zu erläutern.«


      »Also ist es keine Bedingung?«


      »Das müssten Sie mit Ms. Simmons klären.«


      »Mr.Hawkins, Sie können, wem auch immer, berichten, dass ich bereit bin, sowohl die Ansichten des Ministers über die asiatische Geschäftswelt als auch die Sache mit dem Blind Trust zu vergessen.«


      »Die Bedingung lautet, dass Sie das schriftlich niederlegen.«


      »Wenn ein kurzes, formloses Schreiben ausreicht, ziehe ich es in Betracht.«


      »Danke.«


      »Wäre das jetzt alles?«


      »Nein, man hat mir außerdem aufgetragen, Sie zu fragen, ob Sie Zeit brauchen, um sich mit jemandem in Übersee abzustimmen, oder ob Sie Ihrerseits einen Rechtsbeistand hinzuziehen möchten.«


      »Nein.«


      Er schwieg verblüfft.


      »Wann kann ich mich mit Lily Simmons treffen?«, fragte Ava schließlich.


      »Das dürfte noch heute möglich sein. Mr.McIntyres Büro liegt in Knightsbridge, nicht weit von Ihrem Hotel entfernt.«


      »Wann?«


      »Wenn ich recht informiert bin, wird Sie entweder Ms. Simmons oder Mr.McIntyre anrufen, nachdem ich sie über unser Gespräch in Kenntnis gesetzt habe.«


      »Ich werde warten.«


      »Ms. Lee, ich wüsste gern…«, begann Hawkins zögernd.


      »Was?«


      »Also… ich wüsste gern, wer Sie eigentlich sind.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich habe heute Vormittag fast eine halbe Stunde mit Daniel Anderson verbracht. Daniel ist mit meinem älteren Bruder befreundet, er hat mir auch den Posten im Mitarbeiterstab von Minister Simmons vermittelt. Er hat mir wegen Ihres Treffens mit dem Minister auf den Zahn gefühlt. Ich war ehrlich zu ihm– das sollten Sie wissen. Ich fand die Bemerkungen des Ministers über Mr.Ordonez absolut unangebracht und habe Daniel seine Äußerungen bestätigt. Er sagte, der Premierminister habe ein persönliches Interesse an dieser Angelegenheit. Ich war sprachlos. Wer sind Sie, dass Sie etwas Derartiges veranlassen können?«


      »Wer will das wissen: Daniel Anderson oder Sie?«


      »Ich. Daniel Anderson schien es zu wissen.«


      »Dann fragen Sie ihn«, sagte Ava und legte auf.
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      Ava ging direkt ins Bad, um die Schnittwunde zu untersuchen, die mit 15Zentimetern zwar länger als gedacht, aber glücklicherweise nur oberflächlich war. Sie wusch sie mit kaltem Wasser aus, schmierte Salbe darauf und umwickelte ihren Arm fest mit Verbandsmull. Zurück im Schlafzimmer setzte sie sich aufs Bett, um Onkel anzurufen.


      »Hat Ko sich bei Li gemeldet?«


      Wegen des Gesprächs mit Andrew Hawkins hatte sie Leungs Killer völlig vergessen. »Am Ende schon«, sagte sie.


      »Am Ende? Hattest du etwa Probleme mit ihnen?«


      »Nicht der Rede wert.«


      »Gut. Ich bin froh, dass es vorbei ist.«


      »Li lässt ausrichten, er bitte um Verzeihung.«


      »Ich werde mich persönlich bei ihm bedanken. Sich mit ihm gut zu stellen könnte sich als nützlich erweisen.«


      »Du wirst außerdem froh sein zu erfahren, dass Lily Simmons ebenfalls beschlossen hat, sich mit uns gut zu stellen. Sie haben den Chefassistenten ihres Vaters als Vermittler eingesetzt. Er sagt, sie sei bereit, den Überweisungsantrag zu unterschreiben.«


      »Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten.«


      »Aber es ist noch nicht vorbei. Als ich nach London kam, brauchte ich nur eine Unterschrift, und nach allem, was passiert ist, bin ich noch keinen Schritt weiter. Ich will mir nicht zu sicher sein.«


      »Trotzdem, wir bewegen uns in die richtige Richtung«, sagte Onkel mit vorsichtigem Optimismus.


      »Wie man mir mitgeteilt hat, findet das Treffen irgendwann später in einer Anwaltskanzlei statt. Sie erwarten von mir, dass ich für unsere Seite unterschreibe. Glaubst du, Ordonez hat ein Problem damit?«


      »Vermutlich nicht.«


      »Gehen wir besser auf Nummer sicher. Manila soll mir schriftlich bestätigen, dass ich berechtigt bin, im Namen der Ordonez Group zu sprechen, und dass sie juristisch an alles gebunden sind, was ich in Bezug auf diesen Fall unterschreibe.«


      »Worum geht es bei dem Treffen?«


      »Für den Anfang will Roger Simmons eine Erklärung von mir, dass ich unsere gestrige Unterhaltung missverstanden habe, dass kein Verstoß gegen den Blind Trust erwähnt wurde und ich seine Bemerkungen über asiatische Geschäftsmänner frei erfunden habe.«


      »Also hat er Tommy Ordonez nie als Geschmeiß bezeichnet?«


      »Anscheinend habe ich mir das auch aus den Fingern gesaugt.«


      »Was brauchst du denn von Manila?«


      »Am besten verlangst du eine Blankovollmacht. Sie können sie mir per Fax ins Hotel schicken. Außerdem soll sich jemand in Manila bereithalten, falls Simmons’ Anwalt anruft, um ihre Echtheit zu überprüfen.«


      »Ich rufe Chang an. Er wird hochzufrieden sein.«


      »Ich melde mich, sobald alles vorbei ist, Onkel.« Nachdem Ava aufgelegt hatte, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie atmete tief durch und malte sich zur Beruhigung Bak-Mei-Bewegungsformen aus, als plötzlich ihr Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer.


      »Ava Lee.«


      »Hier spricht Loretta Michaels von McIntyre and Cullen. Hätten Sie Zeit, sich um halb fünf mit Mr.McIntyre und Ms. Simmons zu treffen?«


      »Ja.«


      »Unsere Kanzlei liegt in einer Seitenstraße der Knightsbridge Road. 88Ford Street, im achten Stock.«


      »Sie können Ms. Simmons und Mr.McIntyre ausrichten, dass ich da sein werde.«


      Anschließend bat Ava ihre Reiseberaterin telefonisch, ihr einen Platz in der Acht-Uhr-Maschine von Heathrow nach Pearson zu reservieren. Sie würde in diesem Flugzeug sitzen, komme, was wolle.
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      Um 16.15 Uhr stand Ava mit ihrem Gepäck an der Rezeption und checkte aus. Der Concierge reichte ihr das Fax aus Manila, das sie überflog, während sie in einer Limousine nach Knightsbridge fuhr, anschließend packte sie es in ihre Chanel-Tasche.


      Sie erreichte die Kanzlei fünf Minuten zu früh und überlegte, ob sie im Auto warten sollte, als sie Lily Simmons die Treppe hinaufsteigen sah. Sie trug ein schwarzes Wollkostüm und hatte eine kleine lederne Aktentasche bei sich. Ihr Haar wirkte ungekämmt, und sie ging mit hängenden Schultern. Ava blieb noch eine Weile im Wagen sitzen.


      »Warten Sie auf mich«, wies sie den Fahrer an, als sie ausstieg. »Es wird nicht allzu lange dauern.«


      McIntyre and Cullen verfügte über einen beeindruckenden Empfangsbereich, dessen weißer Marmorfußboden mit einem mehrere Meter langen Perserteppich bedeckt war. Das satte Grün der Ledergarnitur wurde durch die dunkle Holzvertäfelung der Wände noch hervorgehoben.


      »Sie müssen Ms. Lee sein«, sagte die Empfangsdame nicht unfreundlich.


      »Ja.«


      »Sie werden bereits erwartet«, sagte sie. »Hier entlang, bitte.«


      Der Sitzungssaal war so geräumig, dass er einem nahezu zehn Meter langen Tisch mit zwanzig roten Ledersesseln Raum bot, an dessen Ende Lily Simmons saß. Als sie Ava erblickte, sagte sie: »Mein Anwalt wird gleich hier sein.«


      »Kommt Ihr Vater nicht?«, erkundigte sich Ava, während sie auf halber Höhe zwischen Simmons und der Tür Platz nahm.


      »Nein. Wozu auch?«


      Simmons hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Lippen wirkten rissig, als hätte sie darauf herumgeknabbert. Unablässig strich sie sich mit der rechten Hand über die Handfläche der linken.


      »Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die Sie durch mich hatten«, sagte Ava.


      Simmons zuckte die Achseln. »Ich will es nur noch hinter mich bringen.«


      »Ich ebenfalls.«


      Ein unbehagliches Schweigen folgte. Ava nahm Kopien des Überweisungsantrags, der Geständnisse von Douglas und Ashton sowie der Unterlagen von Jack Maynard und Felix Hunter aus ihrer Tasche. Die bekommen ihr Geld auch zurück, schoss es ihr durch den Kopf. An die beiden hatte sie zuletzt bei ihrem Gespräch mit Maynard gedacht. Wie lange war das her? Drei Tage? Eine Woche? Ihr kam es eher wie ein Monat vor. Als hätte es in einer anderen Welt stattgefunden.


      Simmons blätterte ebenfalls in ihren Dokumenten. Ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver, dachte Ava. Plötzlich sah die junge Frau auf und bemerkte: »Ich habe Ihnen noch etwas zu sagen, bevor die anderen kommen.«


      Ava drehte ihren Sessel in Simmons’ Richtung. »Bitte.«


      »Ich habe die Nachricht gehört, die Sie mir heute Morgen hinterlassen haben.«


      »Und?«


      »Ich fand sie krank, geradezu perfide.«


      »Tut mir leid, dass Sie diesen Eindruck gewonnen haben.«


      »Nein, tut es nicht. Sie bedauern nichts. Erst treiben Sie einen Keil zwischen mich und meinen Verlobten, dann versuchen Sie das Ansehen meines Vaters in den Schmutz zu ziehen und unser Verhältnis zu trüben, indem Sie behaupten, er sei zu etwas derart Niederträchtigem imstande.«


      »Glauben Sie wirklich, ich hätte das erfunden?«


      »Sie haben mehrfach bewiesen, dass Sie vor nichts zurückschrecken, um Ihre Ziele zu erreichen.«


      »Auch für mich gibt es Grenzen.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      »Sie sollten weniger naiv sein, was die Männer in Ihrem Leben angeht.«


      Simmons schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie dachten, ich würde den gottverdammten Antrag unterschreiben, wenn Sie mich davon überzeugen können, dass es meinem Vater völlig gleichgültig ist, ob Sie die Videos veröffentlichen. Tja, jetzt sind wir hier, und ich werde es tatsächlich tun, aber nur, weil er es so will.«


      Und warum will er es?, hätte Ava am liebsten gefragt, biss sich jedoch auf die Zunge. Es war zwecklos, Lily Simmons etwas zu erklären, das sie nicht hören wollte.


      Die Tür öffnete sich, und ein großer Mann mittleren Alters betrat in Begleitung einer jungen Frau den Raum. Sein volles, silbernes Haar kontrastierte vorteilhaft mit dem marineblauen Nadelstreifenanzug. Die Frau trug ein cremefarbenes Kostüm, das hervorragend zu ihrer dunklen Haut und der modischen Frisur passte. »McIntyre ist mein Name. Dies ist meine Mitarbeiterin Monique Hutton«, stellte er sich vor.


      Ava erhob sich und reichte beiden die Hand. Simmons rührte sich nicht. Die Anwälte nahmen neben Ava Platz, McIntyre zu ihrer Linken, Hutton einen Sessel weiter. Er ließ sich von seiner Assistentin zwei Akten reichen und sagte: »Lily, kommen Sie doch bitte zu uns.«


      Simmons saß mit versteinerter Miene da. Schließlich nahm sie zähneknirschend ihre Papiere an sich und ließ sich neben Hutton nieder.


      McIntyre öffnete die erste Akte. »Ich hoffe, dies entspricht Ihren Erwartungen, Ms. Lee«, sagte er. »Wir haben es nach Anweisung von Ms. Simmons aufgesetzt, und sie glaubt, dass es mit dem übereinstimmt, worauf Sie sich heute Morgen mit Andrew Hawkins geeinigt haben.« Er reichte ihr ein dreiseitiges Dokument. »Brauchen Sie etwas Zeit, um es in Ruhe durchzulesen?«


      »Nein«, antwortete Ava und überflog die Seiten.


      »Ms. Simmons hat außerdem gesagt, Sie hielten es für unnötig, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


      »Das ist richtig.«


      »Sie seien jedoch befugt, rechtsverbindlich für die Ordonez Group zu sprechen.«


      »In der Tat«, sagte Ava und nahm das Fax aus Manila aus ihrer Handtasche. »Hier– das dürfte Sie zufriedenstellen. Wenn Sie mit einem Vertreter der Anwaltskanzlei in Manila sprechen möchten– er erwartet Ihren Anruf.«


      Er überflog das Fax. »Nein, das Schreiben scheint mir unmissverständlich und klar zu sein. Könnten Sie bitte veranlassen, dass man mir das Original für meine Unterlagen zuschickt?«


      »Sehr gerne«, sagte Ava, während sie weiterlas.


      Das Dokument regelte die Details für die Überweisung der 65Millionen Dollar. Die Übereinkunft verbot den Repräsentanten der Ordonez Group, die Worte The River, Simmons, Ashton oder Douglas auch nur zu denken, von rechtlichen Schritten gegen sie ganz zu schweigen. Im Falle eines Verstoßes stand The River und den Investoren der Firma ein Schadenersatz zu, der 65Millionen weit überstieg. Es war das übliche Imponiergehabe, viel Schaumschlägerei, wenig dahinter.


      Als Ava die letzte Seite des Dokuments erreichte, hielt sie kurz inne, um Simmons und ihre Anwälte anzusehen. »So war es mit Mr.Hawkins nicht abgesprochen«, sagte sie.


      McIntyre warf Lily einen besorgten Blick zu.


      »Trotzdem handelt es sich um Dinge, die ich mit Ms. Simmons besprochen habe, als ich ihr zuerst eine gütliche Einigung vorschlug, somit kommt es nicht gänzlich unerwartet, außerdem ist es nicht unvernünftig«, fuhr sie langsam fort und unterschrieb.


      »Ausgezeichnet. Bitte auch noch das hier«, sagte McIntyre und händigte ihr ein weiteres Dokument aus.


      Sie las es, dann wandte sie sich direkt an Lily. »Damit gehen Sie an meine Grenzen.«


      Simmons wandte Ava zwar das Gesicht zu, vermied es jedoch, ihr in die Augen zu sehen. »Wir halten es für nötig.«


      »Ich bin durchaus bereit zuzugeben, dass ich die Bemerkungen Ihres Vaters falsch verstanden habe, aber es fällt mir schwer, etwas zu unterschreiben, in dem ich bezichtigt werde, eiskalt und aus rein egoistischen Motiven Lügen über Ihren Vater verbreitet zu haben.«


      Ein drückendes Schweigen folgte. McIntyre tippte sich mit dem Füller auf den Handrücken, während seine Assistentin die Wand anstarrte.


      »Mr.McIntyre«, sagte Simmons schließlich. »Sie kennen meinen Vater. Glauben Sie, er würde Änderungen an diesem Dokument in Erwägung ziehen?«


      »Er würde darauf beharren, den Text genauso zu belassen«, sagte McIntyre.


      Ava schob das Blatt beiseite und gab McIntyre eines ihrer eigenen Schriftstücke. »Dies ist eine weitere Kopie des Überweisungsantrages. Sie muss unterschrieben werden, bevor ich noch etwas unterzeichne.«


      McIntyre prüfte es, dann reichte er es Simmons. »Ms. Lee, bevor Ms. Simmons unterzeichnet, muss ich Sie bitten, mir Ihre Absicht zu bestätigen, die beiden Dokumente zu unterschreiben, die wir Ihnen vorgelegt haben.«


      »Das werde ich.«


      »Dann unterschreibe ich gleich danach«, sagte Simmons.


      Abwechselnd unterschrieben Simmons und Ava fünf Kopien von McIntyres Dokumenten, die anschließend von McIntyre und Hutton beglaubigt wurden. Ava ließ drei Kopien vom Überweisungsantrag anfertigen sowie beglaubigen, dass es sich um Kopien des unterschriebenen Originals handelte. Um fünf Uhr war alles unter Dach und Fach.


      Ava bekam zwei Sätze aller Dokumente. »Die Überweisung wird noch heute Abend an die Bank auf Zypern geschickt«, sagte sie. »Ich hoffe, niemand glaubt, das verhindern zu können.«


      »Wir haben eine Vereinbarung, die im Interesse beider Parteien ist«, sagte McIntyre. »Es wäre dumm, ja widersinnig, dagegen zu verstoßen.«


      Ava erhob sich, um ihm die Hand zu geben, als plötzlich ihr Handy klingelte. Sie wollte es gerade ausschalten, als sie die Nummer erkannte. »Ein Anruf aus dem Büro des Premierministers«, sagte sie. »Ich fürchte, ich muss ihn annehmen.«


      McIntyre sah Simmons an, deren Lächeln zu einer Maske gefroren schien.


      »Ja, heute lief es weit erfreulicher als gestern«, sagte Ava. »Noch einmal herzlichen Dank für Ihre Bemühungen… Nein, Mr.Anderson, statt Mr.Simmons hat mich Mr.Hawkins angerufen, aber er war sehr hilfreich… Ja, wir haben die Angelegenheit geklärt… Ich glaube nicht, dass Sie von unserer Seite noch etwas hören werden… Das richte ich Präsident Arellano natürlich gerne aus… Ja, ich melde mich wieder, falls es nötig sein sollte.«


      Sie klappte das Handy zu und packte es in ihre Handtasche. »Vielen Dank also.«


      Simmons sah ihre Anwälte an. »Ms. Lee, nur noch eine Erinnerung«, sagte McIntyre. »Sie haben eine verbindliche Vereinbarung unterschrieben. Ich glaube nicht, dass Telefonate mit dem Büro des Premierministers, egal, wie beiläufig oder ungewollt, im besten Interesse sind.«


      »Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Daran sollten Sie auch Ihre Klienten noch einmal erinnern, besonders den, der nicht anwesend ist.«
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      Um zehn nach fünf verließ Ava die Kanzlei in der Ford Street, stieg in die wartende Limousine und bat den Fahrer, sie nach Heathrow zu bringen.


      Am Flughafen holte sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum, drückte dem Fahrer hundert Pfund Trinkgeld in die Hand und ging direkt zu Federal Express, um den Überweisungsantrag nach Zypern zu schicken. Sobald sie die Tracking-Nummer hatte, rief sie in Hongkong an. Dort war es erst kurz nach ein Uhr morgens, doch sie wusste, dass Onkel wartete.


      »Geschafft.«


      »Sie hat unterschrieben?«


      »Ja.«


      »Irgendwelche Komplikationen?«


      »Einmal hätte ich fast die Beherrschung verloren. Ich sollte ein Dokument unterschreiben, in dem mir unterstellt wurde, ich hätte in Bezug auf die Dinge gelogen, die Simmons über Ordonez gesagt hat.«


      »Haben sie es abgeändert?«


      »Nein. Ich habe unterschrieben.«


      »Das hättest du nicht zu tun brauchen«, sagte Onkel.


      Sie wusste, dass er es ernst meinte. Nie machte er ihr im Nachhinein Vorwürfe. Das war Teil der Last, die sie mit sich herumtrug– egal, welche Maßnahmen sie ergreifen musste, egal, was es kostete, selbst wenn sie scheiterte, stellte er ihre Entscheidungen nie in Frage.


      »Doch, es musste sein. Das war Teil des Geschäfts. Er hat das Dokument vermutlich schon ans Büro des Premierministers geschickt.«


      »Es wird ihm wenig nutzen; seine weiße Weste hat Flecken bekommen. Vielleicht belassen sie es dabei, aber viel höher wird er die politische Karriereleiter nicht erklimmen.«


      »Hoffentlich.«


      »Wo bist du im Moment?«


      »In Heathrow. Ich habe den Überweisungsauftrag gerade mit FedEx nach Zypern geschickt. Ich gebe dir die Tracking-Nummer durch, dann kannst du sie an unsere Bank weitergeben. Sie sollen die Sendung verfolgen und die zypriotische Bank anrufen, um sich zu vergewissern, dass das Geld so bald wie möglich überwiesen wird.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      »Danke. Mein Flug geht gegen acht. Ich freue mich auf zu Hause.«


      »Ava, ich weiß, es war hart für dich, zwei Aufträge so kurz hintereinander abzuwickeln, obendrein noch mit Jackie Leung im Nacken.«


      »Ich mag im Moment nicht darüber reden, Onkel. Ich will einfach nur nach Hause.«


      »Manchmal mutest du dir zu viel zu.«


      Dieser Gedanke war ihr auf der Fahrt zum Flughafen ebenfalls gekommen. Die Erleichterung darüber, dass es vorbei war und dass sie das Geld des Klienten hatte retten können, war einer abgrundtiefen körperlichen Erschöpfung gewichen. Auch das Adrenalin, mit dessen Hilfe sie die Reisen nach Hongkong über die Philippinen, San Francisco, Vancouver, Victoria und Las Vegas bis nach London überstanden hatte, half nicht mehr gegen die vielen Flüge, Zeitverschiebungen und den Stress. Während der Ermittlung hatte sie es verdrängt, sich allein darauf konzentriert, von A nach B zu kommen, die Hinweise zu verknüpfen, sich zu pushen und anzutreiben, um das Puzzle Stück für Stück zusammenzusetzen.


      »Ich habe getan, was nötig war«, antwortete sie schließlich.


      »Ich muss Chang anrufen«, sagte Onkel. »Er will Ordonez bestimmt von deinem Erfolg berichten.«


      »Ja, nur zu. Ich muss einchecken und noch ein paar Anrufe erledigen. Bis bald, Onkel.«


      Sie setzte sich mit ihrem Laptop in die Star-Alliance-Lounge. In Las Vegas beziehungsweise Vancouver war es elf Uhr vormittags, in Virginia und auf Cooper Island zwei Uhr nachmittags. Sie erwog, David Douglas, Maggie Chew, Jack Maynard, Martin Littlefeather oder Chief Francis anzurufen, ließ es jedoch bleiben. Morgen oder vielleicht übermorgen, dachte sie.


      Ava ging in die Damenumkleide, um sich für den Flug umzuziehen. In einer Kabine stellte sie sich in Unterwäsche vor einen mannshohen Spiegel. Die blauen Flecken auf Nacken und Schultern waren verblasst, doch die Prellungen auf ihrer Hüfte sowie am Oberkörper hatten sich dunkelviolett verfärbt. Sie löste den Verband an ihrem Arm, um die Schnittwunde zu untersuchen, die zwar nicht mehr blutete, aber möglicherweise genäht werden musste. Gott, bin ich ein Wrack, dachte sie, bevor sie sich ein schwarzes Giordano-T-Shirt überstreifte.


      Zurück in der Lounge schaltete sie ihren Computer ein, um ihrer Mutter, Marian und Mimi kurz per E-Mail mitzuteilen, dass sie am nächsten Tag in Toronto landen würde. Unter ihren E-Mails entdeckte sie auch eine Nachricht von Maria Gonzalez, die sie zum Abendessen und zum Tanzen einlud.


      Liebe Maria, schrieb sie, ich freue mich sehr darauf, dich kennenzulernen, aber wir sollten uns zuerst vielleicht nur auf einen Kaffee treffen. Ich komme morgen Abend zurück nach Toronto. Wie wärs, wenn wir das Ganze in den nächsten Tagen besprechen?


      Als Ava ihre übrigen Mails gelesen hatte und den Laptop zuklappen wollte, kam plötzlich eine Nachricht von Mimi: Morgen Dim Sum?


      Gern, erwiderte Ava, als Maria plötzlich antwortete: Wann kommt dein Flug an?


      Nach kurzem Zögern schrieb Ava: Halb elf, Air Canada aus London.


      Kann ich dich am Flughafen abholen?, schrieb Maria kurz darauf.


      Ich sehe furchtbar aus, und mir tut alles weh, antwortete Ava.


      Dann kannst du bestimmt eine Umarmung gebrauchen.


      Bin ich dazu bereit?, fragte sich Ava. Sie las ihre Korrespondenz noch einmal durch und lächelte. Klingt gut, schrieb sie zurück. Also bis morgen.
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      Die hinreißende Agentin Ava Lee wird diesmal auf einen Fünf-Millionen-Dollar-Betrug angesetzt und schreckt dabei vor nichts zurück– der Auftakt zu Ian Hamiltons gefeierter Krimireihe.


      »Ian Hamilton schafft es, die globale Suche nach Steuerhinterziehung genauso spannend und packend zu machen, wie wenn James Bond auf einem Ski jemanden auf einer Schneepiste verfolgt.«


      Linwood Barclay
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